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Dorwort ` 


Als nach dem unfeligen Weltkrieg ein vom Juden zufammengemürfeltes Pad 
bon Zuchthäuslern in Deutfchland die Macht an fi) geriffen hatte, als Feig- 
heit und Gemeinheit triumphierten, Tapferkeit und Treue aber verachtet 
waren — da war eg fennzeichnend, daß fich der feig gewordene Bürger mu. 
fig dem Untermenfchentum unterwarf. Einige wenige beherzte Wänner be- 
faßen den Mut, ihre Stimme gegen die gewordene Schande zu erheben und, 
ganz auf fich felbft geftellt, dem rebolutionierenden Verbrechertum den Kampf 
anzufagen. Einer diefer Männer war Julius Streiher. Schon im November 
1918 fcharte er ehemalige Offiziere um fi) und erwedte in den Verzweifeln- 
den wieder neuen Glauben und neues Leben. vim jahre 1919 fprad) er 
als Disfuffionsredner in den fommuniftifh-bolfchewiftifhen Verfammlungen 
in türnberg. Im Jahre 1920 Tom er Im viele Gtädte des Neiches und 
predigte vom Deutfchen Gozialismus. Alle die unzähligen Opfer bradite er 
neben feiner Berufsarbeit und aus eigenen Mitteln. Wo er aud) hinfam 
in deutfhen Xanden, überall erwadhten die Menfchen wie aus einem böfen 
Traum. Gie begannen neu zu denken, wieder zu hoffen und zu glauben. 
Eine Anzahl diefer Neden aus der Kampfzeit, die oft weit über eine Stunde 
dauerten und mit ungeheurer Begeifterung, mit hinreißender Gewalt vorge- 
tragen wurden, habe ich in diefem Buche gefammelt. 


Der Heer unferer Tage wird vol Bewunderung erkennen, daß Julius 
Streider fhon vor 20 Jahren mit prophetifchem Bid die politifchen Ereig- 
niffe vorausgefehen hat. Er wird ftaunen über die verbiffene Beftändigfeit, 
mit der er — fei es im Jahre 1920 in Keipzig oder am 9. November 1923 
in München oder im Jahre 1927 im Bayerifchen Randtag oder im Jahre 1932 
in der Kongreßhalle in Nürnberg — gefprodhen hat. Niemand aber wird 
li) vorftellen fönnen, daß viele diefer Neden in öffentlihen Bolfs- 
berfammlungen inmitten einer vom Juden verhegten, vertierten, Dro- 
fetarifhen Meute — und im Landtag vor der Feigheit einer perfemmenen 
bürgerlihen Welt, eines hohnlachenden Pfaffentums und eines in Faulheit 
fett gewordenen roten Bonzentums gehalten worden ſind! Was es damals 
bedeutet hat, ſo offen ſeine Meinung auszuſprechen: das kann man nicht mit 
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Morten fhildern — das trägt Der Mann allein in feiner Bruft, dem heute 
nod) der beißende Spott, das Wutgeheul und die Drohungen feiner Gegner 
in der Erinnerung nadhjklingen. 


Ale ehrlid Guchenden, die damals Gtreider nod) nicht verstehen fonnten, 
werden heute, da der Jude die Völker zu einem neuen Mordfeft hegt, begrei- 
fen, daß fie verblendet waren. Gie werden heute erkennen, daß der Wann, 
den fie verjpottet hatten und dem fie nicht glauben wollten, recht damit hatte, 
wenn er zwei Jahrzehnte lang immer wieder und unabläffig den Tjuden als 
den Weltfeind bezeichnet hat. 


Möge diefes Buch hinausgehen und der Jugend, befonders aber den femmen. 
den Gefchlehtern zum Vermächtnis eines Mannes werden, der in fhwerfter 
zeit mit heißer Liebe und mit Begeifterung im Herzen unferem deutfchen Volf 
den Weg in die Zufunft gezeigt hat! 


Am 1. NReihsparteitag im Großdeutfchen Neid) 


Rürnberg, im ÖGeptember 1938 Dr. Heinz Preißf. 
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Die größte Gefahr für eine Bewegung find die 
Angfimaher und Schwarzfeher 
1. Auguft 1920 in Zeipzig 


Julius GStreiher begann in Nürnberg fhon im November 1918 als Dis- 
fuffionsredner in den Derfammlungen der Unabhängigen und der Mehr- 
heitsfozialiften den politifhen Kampf. Nacdidem er einige Male mit Er- 
folg gefprodhen hatte, erfannten ihn die jüdifchen Funktionäre als gefähr- 
lien Gegner und Tießen ihn nicht mehr zu Worte fommen. Um nun wei- 
terhin öffentlich die Wteinung fagen zu Tonnen, mußte fi) Gtreicher einer 
Partei anfchließen. Im Frühjahr 1920 baten ihn die Mitglieder der Deut- 
Iden GSozialiftifhen Partei (DSP.) in ihre Neihen einzutreten. Die 
Deutfche Gozialiftifhe Partei war vor dem Eintritt Gtreicherg, wie die 
Deutfhe Arbeiterpartei (DAP.) nor dem Eintritt Adolf Hitlers, ein 
nationaler bürgerlicher Verein ohne Kampffraft und Begeifterung. Wie 
Adolf Hitler die Deutfhe Arbeiterpartei, fo formte Julius Streicher die 
Deutfche Sozialiftifhe Partei zu einer tüchtigen Kampfgemeinfhaft. Auf 
feine Qeranlaffung fchloffen fich die im ganzen Neid) verteilten Gruppen 
der Deutfhen Gozialiftifhen Partei zu einem Verband zufammen. Alm 
4. Juni 1920 gründete er fein erftes Kampfblatt „Deutfcher Spgialift”. 
Streiher mußte fih nit nur gegen die politifhen Gegner fondern aud) 
gegen die zahlreihen in der eigenen Partei vorhandenen unmwiffenden und 
lauen Mitglieder durchfeßen. 


Diefen war insbefondere die Unbeugfamfeit, mit weldher Julius Streicher 
den Kampf gegen dag Tudentum geführt haben wollte, unverftändlich und 
für das MWeiterbeftehen der Partei gefährlich. 

Dom 31. Yuli bis 2. Auguft 1920 fand in Leipzig der Zweite Parteitag 
der Deutfchen Sozialiftifehen Partei ftatt. Auf diefer Tagung hielt Ötrei- 
cher eine grundfärliche Nede über feine Einftellung zum Judentum. 


Aus diefer Nede erfährt man aber aud, mit welden Schwierigkeiten 
Julius Streicher fon in den Anfängen feines Kampfes zu ringen hatte. 


Meine Deutfchgenofjfen! Ich begrüße Gie im Namen des Kampfblattes 
„Deutſcher Gozialift”. Auf dem erften Parteitag der Deutfhen Gozialifti- 
Iden Partei in Hannover am 25. April 1920 wurde befchloffen, eine Zeitung 
zu gründen. Gie follte die Mitglieder unferer Bewegung enger verbinden, 
neue Mitglieder werben und die Angriffe unferer Gegner abwehren. Wir 


haben ung damals beraten, wann die Zeitung erfcheinen und welchen Namen 
fie befommen folle.. Unzwifchen ift e8 mir gelungen, die Zeitung ing Leben 
zu rufen. Go ift das Kampfblatt „Deutfcher Sozialift” entftanden. Unge- 
heure Schwierigkeiten mußten überwunden werden. E8 fehlte an Geld, 
Material und Erfahrung. Zeitraubender Schriftwechfel war nötig, um Papier 
zu erhalten. Uber all diefe Schwierigkeiten find überwunden. reilid) find 
biel neue Öorgen dazu gefommen. Aber der „Deutfche Sozialift” geht hin- 
ous aufs Land und fämpft für unfere Bdee. 


Och habe mir damals überlegt, ob das Kampfblatt Parteiblatt oder 
freies Blatt werden folle. Ich habe mid) für ein freies Blatt entjchieden. 
Die Zeitung gehört alfo nicht der Partei, fondern dem Berlag. Gollte ich 
aber vor die Gewehre fommen, fo wird die Partei die Erbin des „Deutfchen 
Sozialiften” fein. 


Sch habe die ganze Verantwortung für das Blatt übernommen. Des- 
halb verlange ich aud) von Ihnen, meine Deutfchgenoffen, daß Gie mir Ihr 
Vertrauen fehenfen! Zeitungsfrage ift Vertrauensfrage. Gie fünnen fid) gar 
nicht borftellen, weldhe Gummen die Vorbereitungen verfchlungen haben. 
Sch hatte aber fein Geld und nur mit Geld fonnte dag Kampfblatt am 
eben erhalten werden. Wer Tann es mir deshalb verargen, wenn id) von 
Sreunden Geld angenommen habe? Wir befämpfen ja niit das Kapital 
an fih: zu allem gehört ja Kapital. Auch diefe Angelegenheit ift eine Sache 
des Vertrauens. Wenn man mich gefragt hat, wie ich zu den Mitteln für 
die Zeitung gefommen bin, dann habe ich immer frei geantwortet, daß ich 
fie mir erbettelt habe. Ich freue mich, daß man im Bolfe einfieht, daß unfere 
Arbeit auf Ehrlichkeit und guter Abficht aufgebaut ift. 


Sch weiß, daß die Seftaltung unferes Kampfblattes nach dem Partei- 
programm zu gefchehen hat. Dennoch bitte ich mir vollftändige Freiheit aus. 
Solange id) die Keitung des Blattes in Händen habe, werde ich nur das 
aufnehmen, was ich verantworten fann. Dennoch) werde ich die Zeitung nad) 
dem Parteiprogramm geftalten. Aus dem Keferfreis habe ich mehrere Briefe 
erhalten, in denen man mir rät, künftig das Wort „Jude” zu bermeiden. 
sch erfläre hier, daß ich die Themen meiner Auffäge ftets mit Vorbedadit 
gewählt und jedes Wort reiflic) überlegt habe. Ich habe bewußt gehandelt 
und weiß fehr wohl, daß ich einen fehweren Kampf zu beftehen habe. ch 
fürdhte diefen aber feineswegs. Meine Herren, überlegen Gie doch, daß mir 
es mit einem unaufgellärten Arbeiterftand und einem fogenannten gebildeten 
Mittelftand zu tun haben! Bergeffen Gie aber nicht, daß der fogenannte 
gebildete Mittelftand ein unaufgeflärter Mittelftand ift! In weiteren Zu- 
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fchriften haben Kefer längere und wiffenfhhaftliher gehaltene Auffäge ver- 
langt. Meine Herren: wir wollen doch hauptfähhlich den Arbeiter erfaffen! 
Diefer findet in der Kürze die Würze. Der Arbeiter lieft feine langen Be— 
ichte. Heben wir doc) nicht herbor, mas ung trennt, fondern fchreiben wir 
das, wag ung verbindet! Sch habe abfichtlih die Auffäge Tur gehalten 
und bitte Sie dringend, in diefem Ginne zu handeln. Der Inhalt muß 
boltstümlich gefchrieben fein, fonft wird er nicht von den Kreifen verjtanden, 
die wir erfaffen wollen. Kürzlich wurde der Name Helfferih im „Deutfchen 
Sozialiften” genannt. Ich habe dag bewußt getan. Es war nit falfd). 
Veberhaupt wird von dem Blatt all das ferngehalten, was die Bewegung 
in Gefahr bringen fünnte. Aber unter feinen Umftänden darf unfer Blatt 
feinen fämpferifhen Charakter verlieren! 


dn Iebter Zeit ift der „Deutfche Gozialift” unregelmäßig erfchienen. 
Da8 lag am öfteren Wechfel der Druderei. Außerdem ijt die PBapierbeichaf- 
fung ungeheuer [hwer. Dennoch ift eg mir immer gelungen, die Zeitung 
in fehr hoher Auflage druden zu laffen und zu verfenden. Don überall her 
habe ich freudige Zuftimmung erhalten. Id) freue mich, daß aud Nichtmit- 
glieder zu unferen Lefern gehören. Wenn der Inhalt aud) da und dort nicht 
ganz entipredhen follte, fo wird troßdem jeder Guchende Neues erfahren. 
Denn ich bemühe mich, den Inhalt fo vielfeitig wie nur möglich) Zu geftalten. 


Schon jeßt feßt der brutale Kampf des judentumg gegen unfer Kampf- 
blatt ein. Zeitungsverfäufer werden von Tuden gezwungen, unfer Blatt 
nicht mehr zu verfaufen. Es dürfte für Gie bemerkenswert fein zu wilfen, 
daß bereits ein Minifter das Blatt fich regelmäßig fommen läßt. Gie fehen 
alfo, wie fhon Kreife ihre Aufmerffamfeit out ung Ienfen, die nicht zu uns 
gehören! Go habe ich es gewollt. Um das Blatt am Leben zu erhalten, 
muß ich mid) an Ihren Opfergeift wenden und Gie um freiwillige Spenden 
bitten. Wenn viele Hände etwas geben, fommt viel zufammen. Die Be- 
Ihaffung von Geld ift bei der von Tag zu Tag größer werdenden Teuerung 
ungeheuer wichtig. Ich bin Fürzlic) zu einem Yabrifanten gegangen und habe 
gefagt: „Geben Gie mir für fo und fo viele Arbeiter das Geld und ich über- 
mweife diefen die Zeitung!” Der Yabrifant ift damit einverjtanden gemefen | 
und hat nur gebeten, feinen Itamen nicht zu nennen. Das fann man ja 
ruhig tun. WVerfuchen Gie, es in Ihrem Belanntenfreis ebenfo zu machen 
und laffen Gie mic) nit in meiner fehweren und verantwortungspollen 
Arbeit im Gtih! Obwohl wir aber das Geld zum Kampfe nicht entbehren 
fönnen, gibt es für ung doc) noch eine größere Kraft. Das ift der Geift, 
der ung innewohnt und ung immer wieder zum Kampf treibt. Das DVolf 
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muß fühlen, daß wir ehrlihe Kämpfer find. Die größte Gefahr für eine 
Bewegung aber find die Pellimiften, die Angftmader und Schwarzfeher. 
Seien Gie alle dazu bereit, auch) mit dem Keben für das einzutreten, was wir 
erfämpfen wollen! 


Aus dem Tagesberiht der Deutfhen Gozialiftifhen Partei (DSP.) anläßlich des 
zweiten Parteitages in Leipzig. Hauptarhiv Münden, Aft DGP. 
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Ohne Löfung der Raffenfrage fein wahrer Sozialismus 
13, November 1920 im Kurhausfaal in Bernburg 


Schon im Fahre 1920 fprady Yulius Gtreier in vielen deutfchen Städten 
über die völfifhe Idee. Am 13. November 1920 fam er in die Berg- 
arbeiterftadt Bernburg in Anhalt. Hier hatte die Kleine deutfche fozialifti- 
{he Stuppe eine DVerfammlung einberufen. Unter den Anwefenden be- 
fanden fi) 80 Prozent Gegner. Nachdem der Verfammlungsleiter einige 
Worte der Begrüßung gefprocdhen hatte, verlangten die Marziften, daß der 
DVorfig einem Mehrheitsfozialiften übertragen werde. Gie beablihtigten 
damit, daß dem Nedner nad) furzen Ausführungen das Wort wieder ent- 
sogen werden folle. Um ein borzeitiges Sprengen der Verſammlung zu 
verhindern, blieb dem Verſammlungsleiter nichts anderes übrig, als fid) 
zu fügen. Daraufhin nahm ein Mehrheitsfozialift als Vorfigender auf der 
Rednertribüne Platz. Diefer erteilte Julius Ötreiher das Wort. Gtrei- 
her fprad) fo gewaltig und überzeugend, daß der Vorfigende gar nit da- 
zu fam, ihn zu unterbrechen. Go wurde die Bernburger Verfammlung zu 
einem denfwürdigen Geichehnis jener Zeit, zu einem Gefchehnis, das die 
Begeifterung und Entfohloffenheit jenes noch einfam fämpfenden Wtannes 
in ihrer ganzen Größe in Erfcheinung treten ließ. 


Deutfche Volfsgenoffen und Dolksgenoffinnen! Es ift ungewöhnlich, 
daß in einer ordnungsgemäß einberufenen Verfammlung der zu Net be- 
ftehende Vorfig einem aufgezwungenen den Plag räumt. AUndererfeits ijt eg 
ungewöhnlid), daß der Nedner einer ordnungsgemäß einberufenen VBerfamm- 
(ung feinen Vortrag unter dem Borfig eines politifchen Gegners hält. Ge ut 
mir aber gleihgültig, od Mehrheitsfozialiften, Unabhängige oder Kommuni- 
ften den Borfig führen — nur: deutfhe Männer müffen es fein! 
Ich bin mir der Ehre vollfommen bewußt, unter dem Vorfig einer anderen 
Nartei als Deutfchfozialift fpredhen zu dürfen! 


Am XUnfang meiner Nede möchte ich mitteilen, wie meine Gegner ge- 
arbeitet Haben, um diefe Kundgebung zum Gcheitern zu bringen. Ein gewif- 
fer Bardomwsfi, der Gchriftleiter des hiefigen Marziftenblattes „Bernburger 
Bollswacht”, fchrieb über unfer Kampfblatt „Deutfeher Gozialift”, daß der 
Name des Schriftleiterg — damit meinte er mi — fo blöd Tei mie der 
Inhalt feines Blattes! Werner rief diefes Hegblatt die Bevölkerung auf, 
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mid) von der Nednertribüne „herunterzuholen und aus dem Gaale zu peit- 
fhen”. Man dürfe fich folche „Verhöhnung der Arbeiterfhaft” durd) die 
„Bartei der Hanswurfte” nicht gefallen Taffen! 


Herr Bardowsfi: dafür, daß mir mein Dater feinen Namen und nicht 
den viel fchöneren Namen „Bardowgfi” mit in die Wiege gegeben hat, Tann 
ich nichts! Ich fchäge aber die Bernburger Arbeiter höher ein als die 
„Boltswadht” e8 tut. Ich glaube, daß die ernften Männer, die tagtäglid) 
ing ewige Dunfel der Kalifhächte Hinunterfteigen, einen Deutfchfozialiiten 
nicht deshalb zum Saale hHinausprügeln, weil diefer etwas zu jagen hat, mas 
der „Volfswadht” vielleiht nicht erwünfcht ut. Uber, deutfhe Männer 
und Frauen: wenn Ihr am Gchluffe meine Ausführungen als Verhöhnung 
der Arbeiterfchaft empfindet, dann holt mid) vom Podium herunter und 
peitfcht mid) zum Saale hinaus! 


Menn wir die heutige Knechtfhaft des fchaffenden Volkes verjtehen 
wollen, dann müffen wir die jahrhundertelange Entwidlung in Deutfchland 
verfolgen. Don einem Maffenelend in der Xrbeiterfchaft Tonn mon et 
fprechen, feitdem die vom Land in das LUnduftriegebiet abwandernden 
Bauernföhne in den Fabrifen der auffommenden Sroßjtädte ihr Brot ver- 
dienen mußten. Der einfegende Bodenwucher und der ausbeutende Geld- 
geift machten aus dem Xrbeiter und dem Angeftellten einen Mietling. Da- 
mals nahmen "o Blutsfremde des deutfchen AUrbeiters an. Die 
Blutsgleihen aber rüdten von ihm ab. Die Günde des Bürgertumg 
bon damals fchreit Heute noch blutigrot zum Himmel! Gie war ein fürdter- 
liches Verbrechen! Mit dem Giegesjahr 1871 fegte in Deutfchland eine Ent- 
wicdlung ein, die in einem ebenfo ungefunden wie unfozialen Bolfsleben zu 
feinem guten Ende führen fonnte. Der legte Hohenzoller war nicht mehr 
ein deutfcher Kaifer, fondern ein deutfher „Sonnenfönig”. Er duldete in 
feiner Umgebung internationale jüdifche Geldmenfchen und wurde fo feinem 
Volfe immer fremder. Diefer unnatürlihen Entwidlung mußte der Zufam- 
menbruc) folgen. Er hat fi im unglüdlihen Ausgang des Weltkrieges und 
in der darauf folgenden undeutfchen Nebolution geoffenbart. Wenn wir 
heute ung „entgottet” finden und vor einem völfifchen und Staatlichen Trüm- 
merhaufen ftehen, wie ihn die Welt nur in ganz fchidfalsfchweren Zeiten 
gejehen hat, dann liegt das daran, daß wir die gottgegedenen Naffegefege 
nicht beachtet haben. Die Erkenntnis diefer Tatfachen aber darf ung nicht 
beranlaffen, an unferem Gchidfal zu verzweifeln. Wir müffen ung alle zu- 
jammen aufraffen, unferem unglüdlihen franten Boll Arzt zu werden und 
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ihm den rechten Weg zu einer glüdlihen Auferitehung zu zeigen. Die Be- 
twegung zum Deutfchen Sozialismus zeigt ung den Weg zu diefer ftaatlichen 
und volflihen Wiedererneuerung. 


Der Deutfhe Gozialismug räumt mit dem Schwindel des marziftifchen 
Sceinfozialismug auf und erftrebt ein fozialeg Zufammenarbeiten aller 
Stände und Berufe. Die Deutfchen Sogialiften führen nicht den Klaffen- 
fampf, fondern den Naffentampf, den wir auf geiftigem Gebiet aus- 
tragen werden. Wir werden verhindern, daß eine raffifh minderwertige 
Minderheit unfer Volt beherrfcht und ausbeutet! Ohne die Löfung der 
taffenfrage gibt eg feinen wahren Gozialismus und fein wahres Gemein- 
ſchaftsleben! 


Wir bekämpfen nicht das Kapital an ſich, ſondern nur den Mißbrauch 
mit dem Geld, wie er im Mammonismus in Erſcheinung tritt. Den Leih— 
kapitalismus, der durch müheloſe Zinseinnehmerei zur Verſklavung ganzer 
Völker führt, werden wir brechen. Der Sozialismus der Marxiſten geht an 
der Löſung dieſer Frage bewußt vorbei und leitet die Wut der gehetzten 
Maſſen auf das Werte ſchaffende Unternehmergeld, um dieſes umſo ſicherer 
in die Polypenarme des weltumſpannenden Leihkapitalismus zu treiben. 
Die Verſtaatlichung des Geldweſens wird dem ſchaffenden Volk endlich ſein 
Recht geben. Ohne freien Grund und Boden kann kein heimat- und vater— 
landsliebendes Volk beſtehen. Der Marxismus braucht eine entwurzelte 
Arbeitermaſſe. Ihre Unzufriedenheit wird vom Weltkapitalismus mit ſatani— 
ſcher Planmäßigkeit gegen alles Ordnungsmäßige geſchürt, und damit kann 
ſich der Jude im Sattel halten. Man läßt das ganze Volk hungern, um 
demſelben Zweck zu dienen. Ein Volk, das durch Hunger zermürbt und 
kraftlos gemacht iſt, iſt reſtlos dem Juden verfallen. Darum verlangen wir 
Deutſchen Sozialiſten die Sicherung unſeres Nährgutes! Nährgut ſchafft 
Arbeitskraft! Arbeitskraft ſchafft Nährgut! Diejenigen, die dem Volke die 
notwendigen Lebensmittel vorenthalten oder damit Wucher treiben, ſind des 
Todes ſchuldig. 


Dem Tüchtigen im Volke gehört freie Bahn. Es muß ihm die Mög— 
lichkeit geſchaffen werden, ſich ſelbſtändig zu machen. Durch allmählichen 
Abbau zur Bedarfswirtſchaft muß die Verinduſtrialiſierung unterbunden 
werden. Fabriken gehören aufs Land hinaus verlegt. Der Arbeiter braucht 
Licht und Luft! Durch Siedlungen müſſen dem ſchaffenden Menſchen ge— 
ſunde Wohnungen und ein anſtändiges Leben geſichert werden. Wir wollen 
unſer Volk nicht verproletariſieren, ſondern entproletariſieren und ein deut— 
ſches Gemeinſchaftsleben ſchaffen. Das kann aber nur auf der Grundlage 
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eines neuen deutfchen Rechtes zuftande fommen. Dasheutige Nedt 
iftein Unredt fHlimmfter Art! Es dient dem Eigenfüchtigen 
und Geriffenen. Hätten wir wieder ein auf das deutfche Vollsgemwilfen fich 
gründendes Necht, dann würde die Frage „Zinswuchher — Lebengmittel- 
twucher — Bodenwucher” bald gelöft fein. 


sum Schluffe möchte ih Euch) noch unfere Parole nennen: fie Heißt 
Kampf! Gie gilt für den Einzelmenfhen wie für das gefamte Volk. Nie- 
mand darf fi der Pflicht feinem DBolfe gegenüber entziehen. Niemand 
fann jein eigenes Slüd bauen, ohne in einer deutfhen Volksgemeinſchaft 
berwurzelt zu fein. Wer in diefer verzweifelten Lage nur an fich felbft 
denkt und dabei das Wohl der Vollsgefamtheit vergißt, ift ein geborener 
Verbrecher! 


Meine Volfsgenoffen! Wenn wir ung aud) in einer denkbar fehlechten 
age befinden, fo feht nicht fehwarz in die Zukunft! Laßt Eure Köpfe nicht 
hängen und rafft Eu) auf zum Kampf gegen die, die Euch bedrüden! Vom 
Stlavdenjodb mwerden mir nur erlöft, wenn bir 
tampfen und glauben. Unfer deutfches Volk hat noch eine große 
Sendung! Das Abendland ift totgefagt worden. Gë darf aber nidt 
jterben! Der deutfche Menfch wird, wenn er geläutert und zur Erkenntnis 
gelommen ift, der Welt die Nettung bringen und der Midgardfchlange den 
Kopf zertreten! 


„Deutſcher Sozialiſt“, 1920, Folge 26. 
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Der Jude ift ein Sremder 
23. Siovember 1922 im Koloffeum (Zentralfälen) in Nürnberg 


Am 20. Oktober 1922 unterftellte fid) Julius Streicher mit feiner Beweg- 
ung „Deutfhe Werkgemeinfchaft” und feinem Kampfblatt „Deutfcher 
Doltswille” Adolf Hitler. Die Bewegung Adolf Hitlers wurde durd) die 
felpftlofe Tat Julius Streihers verdoppelt. Yuliusg Streiher begann den 
Kampf in der Nationalfozialiftifhen Deutfhen Arbeiterpartei mit einer 
Berfammlungsfhladit, wie fie Nürnberg noch nie gefehen hatte. Woche 
für Woche fpradh) er in den größten Sälen der Stadt. Ungeheuer wor Die 
Begeifterung der Volfsgenoffen. Damals Toten Deutfchland mit tödlicher 
Sicherheit einem baldigen Ende entgegenzugehen. Don Tag zu Tag ftieg 
die Teuerung, Tonf der Geldwert. Unflation und Arbeitslofigkeit ftanden 
wie Todesfchatten Über dem deutfhen Boll. Taufende ftrömten hilfe- 
fuchend und verzweifelt in die Verfammlungen Julius Gtreihers, um fid) 
Kraft und Stärke zu holen. Von diefen glühenden Kampfreden aus der 
erften Seit der Bewegung ift nur eine erhalten. Der Kriminallommifjar 
Hans Hösl von Nürnberg hat fie in Ausübung feines Dienftes mitge- 
fhrieben. Hans Hösl faßte über die VBerfammlung am 23. November 1922 
folgenden Polizeiberiht ab: | 


„Deffentlihe Plafatanfhläge fündigten für 23. 11. 1922 eine Verfamm- 
fung der NSDAP. im Nürnberger Koloffeum an. Gaaleröffnung 
war um 19 ühr 30 vorgefehen. Um 19 Uhr fand ich jedody vor dem 
Eingang zum Koloffeum ein Menfchentnäuel vor, das fi nod) be- 
mühte, im Saale unterzufommen. Diefer war mit Nüdfiht auf den gro- 
Ben Andrang bereits geöffnet worden. Ge herrfhhte ein beängftigendes 
Sedränge .... Im 19 Ur 15 war der Saal bereits gefüllt. Wag der 
Raum an Menfchen faffen konnte, nahm er in fi auf. Die Derfammel- 
ten mochten über 2000 zählen. Gie festen fid) zum größten Teil aus Ar— 
beitern und Angehörigen des Mittelftandes, foweit bon einem folden 
überhaupt nod) gefprodyen werden Tann, zufammen. Gegen 19 Uhr 30 er- 
fhien Julius Streicher, von der Verfammlung mit Händellatfchen be- 
grüßt. Alsbald wurde die Verfammlung eröffnet und dem Redner dag 
Mort erteilt... . Das, was die Ausführungen Ötreichers belebte, war 
die bon warmer Daterlandsliebe getragene Leidenfchaftlichkeit, die den 
Sprecher befeelte und die fi auf den größten Teil feiner Zuhörer, wie 
dur) eine unfichtbare Macht vermittelt, fortpflanzte. Es befteht fein 
Smweifel darüber, daß fi) unter der Zuhörerfchaft eine nicht geringe Un- 


17 


zahl Kommuniften befanden. Umfo bemerfenswerter ift es, daß die Der- 
fammlung einen nahezu ungeftörten Verlauf nahm. Die Gegner unter- 
ließen bis auf wenige Ausnahmen jeglihe Zwifchentufe.” 


Meine lieben deutfchen Volksgenoſſen! Abends gehe ich gerne durd) 
die belebten Straßen unferer Stadt und made meine Beobadhtungen. Gh 
fehe Taufende von Arbeitern in dürftiger Kleidung nad) anftrengender Tages- 
arbeit mit ihrem Guppentopf in der Hand an mir vorübergehen. Dft er- 
bafhe ich etwas bon ihrer Unterhaltung. Gie fpredhen von ihrem forgen- 
bollen Leben und ihrer unerträglichen Not. Es gehen aber ou Leute an 
mir vorüber, die nichts arbeiten, in foftbare Pelzmäntel gehüllt, mit feiftem 
Genid und diden Bäuchen. € find die Juden, die ihren Abendfpaziergang 
maden. Gie fprechen vom Sefhäft und vom Gewinn. Welcher Gegenfaß 
zwifchen dem deutfchen Arbeiter und dem Juden! Sch frage mich immer 
wieder: Warum ift der Jude fein Arbeiter? Warum fteht er nicht in der 
Gemeinſchaft der ehrlich Schaffenden? Warum fommt er mühelos zu Ge- 
winn und Reichtum? Der une ift zum Feilfchen, Handeln und Nichtstun 
geboren. Meine Vollsgenoffen! Ein Volk, das zum Gchadern geboren ift, 
hat fein Necht, in einem Volke zu leben, das fich feit Yahrtaufenden durd) 
ehrliche Arbeit redlich ernährt. Das ganze deutfhe Volk arbeitet, die Juden 
aber leben auf Koften der Deutfchen! 


Der Jude hat niemals an den Sefdiden unferes Volkes Anteil ge- 
nommen. Während des Krieges follte die prozentuale Beteiligung der Juden 
am Weltkrieg ftatiftifch feftgeftellt werden. Als die Juden von diefer AB- 
licht erfahren hatten, wandten fie fih an den deutfehen Kaifer und drohten 
im Falle der Durchführung mit der Einftellung der Seichnung der Kriegs- 
anleihe. Tatfächlich wurde von der Feftftellung der Anteilnahme der Tuden 
am deutjchen Lebensfampf Abftand genommen. Es ift mir heute möglich), 
Ihnen eine Aufftellung mitzuteilen: von hundert deutfchen Soldaten find 
drei, von hundert jüdifchen Goldaten ift einer gefallen. Wundern wir uns 
nicht darüber! Ebenfo wie ein Deutfcher, der fi) zu Gefhäftszweden in 
China aufhalten würde, gar fein Intereffe hätte, an einem Krieg des dinefi- 
(hen Solfes mit einem anderen Ötaate teilzunehmen, fo hat aud) der Jude 
al8 Angehöriger eines fremden Stammes feine Veranlaffung, für Deutfc)- 
land in den Krieg zu ziehen. Der Jude ift ein Fremder, deshalb muß er 
auch als Fremder behandelt werden. Der Jude ging aber nicht nur in 
Deutfhland mwohlhabend aus dem Kriege hervor, fondern aud in den 
anderen Ländern. ES ift deshalb unrichtig zu fagen, Franfreich, England 
und die übrigen Alliierten hätten den Weltkrieg gewonnen. Gefiegthat 
einzigundalleinderinternationale Jude! Diefer ift in 
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der ganzen Welt der gleihe und hat überall, wo er fi) auch aufhält — ob 
in Deutfehland, England, Franfreid) oder in anderen Staaten — gleiche 
aigle, Jude bleibt Jude! 


Mir wiffen, daß Deutfchland frei fein wird, wenn der dung aus dem 
Leben des deutfchen Volkes ausgefchaltet ift. Wir haben den feften Glauben, 
daß die Völferverföhnung dann zuftande kommt, wenn die Völker fi) von 
ver jüdifchen Fremdherrfchaft frei gemadjt haben. Ahr KRommuniften, die 
Ihr an die jüdiſche Internationale glaubt, ſeht doch endlich ein, daß dieſe 
Euch nicht das Glück bringen wird! Werdet wieder Deutſche! Denkt wie— 
der national! Wenn alle Völker das jüdiſche Joch abgeſchüttelt haben, dann 
iſt der Weg zu einer neuen Internationale, zu einem wirklichen Völkerbund 
frei. 


Wie aber werden wir gegen die jüdiſchen Ausbeuter vorgehen? Unſere 
Gegner verbreiten das Gerücht, daß wir einen Putſch vorbereiten. Die ge— 
ſamte Judenpreſſe trieft von ſolchen Greuelnachrichten. Meine Volksgenoſ— 
ſen! Wir werden die Judenfrage nicht mit Gewalt löſen! Wir haben es 
gar nicht nötig, einen Putſch zu machen. Wir werden aber das deutſche 
Volk ſolange aufklären, bis es die jüdiſche Gefahr endlich erkannt hat. 
Wenn unſer Volk wieder deutſch iſt, deutſch denkt, 
deutſchhandelt, dann haben wir unſer Ziel erreicht. 
Dann iſt für manche Herrſchaften im Stadtrat und in den Parlamenten die 
Zeit gekommen, möglichſt raſch die Koffer zu packen und zu verſchwinden. 
Dieſer Zeitpunkt wird nicht mit Gewalt herbeigeführt, ſondern aus ſich ſelbſt 
herausgeboren. 


Weiter ſagt man, unfer Ziel fei die Monarchie. Fa, man toill fogar 
twilfen, daß wir den deutfchen Kaifer wieder auf den Thron erheben wollen. 
Was find das für lächerliche Gerühte! Wir denfen gar nicht daran! Wir 
baben und hatten niemals einen Deutfhen Kaifer! 
Wilhelm II. war von den Juden Ballin und Nathenau umgeben. Diefe 
übten auf den Kaifer größten Einfluß aus und halfen mit, den Kaifer von 
feinem Volf zu entfremden. Wir erftreben weder die Monardhie noch die 
Republif. Unfer Ziel ift der vom Juden gejäuberte deutfche Volksſtaat! 


Während viele Deutfche unwiffend dahinleben, erfennt der Jude die 
Bedeutung des gegenwärtigen weltaefhihtlihen Augenblids. Mit 
ven niedrigften Mitteln befämpft er die nationalfozialiftifche Bewegung. 
Durch perfönliche Verunglimpfung der nationalfozialiftifchen Führer verfucht 
der Jude unferer Bewegung Schaden zuzufügen. In dDiefen Tagen hat man 
die Nachricht verbreitet, ich fei wegen Sittlichfeitsperbrecheng borbeitraft. Ich 
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bitte Sie, mir diefe Verleumder zu nennen, damit ic) fie dem Gericht über- 
geben Fann! Als ich Fürzlic) wegen „Vergeheng gegen die jüdifche Religion” 
zu 14 Tagen Gefängnis verurteilt wurde, da konnte nit rafch genug die 
jüdifch geleitete Nürnberger Preffe mit Wolluft meine Strafe veröffentlichen. 
Is aber im NRepifionsverfahren die Freiheitsitrafe in eine Geldftrafe um- 
gewandelt wurde, da dauerte e8 lange, big diefelbe Preffe davon der Oef- 
fentlichfeit Kenntnis gab. Wie würden fich meine Gegner freuen, wenn ich 
eingefperrt und aus meinem Beruf entlaffen würde! Die „Fräntifche Tages- 
poft” hat es ja bereits gefordert, daß man mich meines Berufes entheben 
und in eine Urrenanftalt bringen follte. 


In der Deffentlichfeit verbreitet man das Gerücht, ic) empfange für 
meine politifche Tätigkeit „Selder”. Sch erkläre hier, daß fich Leider feine 
Deutl den Männer finden, die für die Wiedererneuerung Deutfchlands Mittel 
übrig haben. Die Juden find, was ihre Ziele betrifft, lange nicht fo eng- 
herzig. Sch erhalte für meine Tätigkeit feinen Pfennig. Ich glaube aber 
Jagen zu fünnen, daß ich genug perfönlihe Opfer gebracht habe. 


Mag man mich hegen und treten: ich Tämpfe big zum Gieg. Diefen 
werden wir erlangen, wenn auch) die anderen jegt noch die Macht haben! 
Mein Glaube ift, daß das deutfche Volk, über dag fopiel Unglüd oebrodt 
worden ift, eines Tages wieder auferitehen wird! 


Aus dem Polizeiberiht des Kriminallommiffars Hans Högl der Polizeidireltion 
Nürnberg-Fürth. 
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Nationalsozialistische 
Deutsche Arbeiter-Partei Nürnbg. 


Rathaus 
u, Nationalsozialismus 








Die lenten NRoroänge im Nathaus fordern zum Proteit herans. Wir verlangen Unparteilichheit und Wahr- 
haftigkeit. Yxir proreitieren gegen die WBrotlosmachung nationaliozialiitiiher Weamter und WUrbeiter. 
Wir proteitieren geqen die Bergewaltiqung der Meinungsfreiheit. 


Arbeiter, Beamte, Angestellte, Antisemiten, Hakenkreuzler 


Deuische 


ericheint in Made. Somit in die große öffentliche 


Massen-Versammlung 


in den FZentralfälen am Mittwoch, den 9. Mai, abends 72 Uhr. 











Julius Streicher 


Juden haben keinen Zuifriti! 


Arbeitslose mit Ausweis versehen, Ireien Zutritt! 








= 
wollen im Parleibüro, Friedrichstrasse 1, vormittaus von 8 12 und nachmittags 7 7 Uhr 


Anmeldungen zur Partei erfolgen Spenden werden dort entgegengenommen 


Ih trage eine Waffe bei mir... . 
9. Mai 1923 im Koloffeum (Zentralfälen) in Nürnberg 


Im Frühjahr 1923 festen die Marziften zum entfcheidenden Schlag gegen 
die nationalfozialiftifhe Bewegung in Nürnberg an. Ueber Yulius Gtrei- 
cher wurden die gemeinften Verleumdungen ausgefchüttet. Un einer ge- 
heimen marziftifhen Berfammlung wurde bejchloffen, Streicher als Feig- ` 
ling im Kriege, als Gittlichfeitsnerbreher und als unfähigen Erzieher 
hinzuftellen. Auf diefe Angriffe gab Gtreiher den jüdifchen Verleumdern 
öffentlich Antwort: Mitte April 1923 gründete er fein Kampfblatt „Der 
Stürmer”. Streicher befämpfte die Lüge mit der Wahrheit. Er dedte 
rücdfihtslog die DVerbredhen auf, die von Juden und judengenojfen am 
deutfchen Volt begangen wurden. Un der Nummer 2 des „Gtürmer” er- 
öffnete er den über zehn Jahre fich Hinziehenden Kampf gegen den marki- 
ftifchen Oberbürgermeifter der Stadt Nürnberg, Hermann Luppe. Unter 
deffen Herrfchaft wurde die prächtige alte Neichgftadt zur Hochburg Deg 
Marzismus. Luppe fümmerte fih nit um das Wohl der Bevsllerung. 
In allem, was er tat, erwies er Dë og Wegbahner jüdifcher Untereffen. 
Küdfichtslos dedte Julius Gtreiher im „Ötürmer” diefe Zuftände auf. 
Am 9. Mai 1923, wenige Tage nach der Eröffnung feines Kampfes gegen 
Zuppe, fprad) er im Koloffeum (Zentralfälen) zur Nürnberger Bevölkerung. 


Meine lieben deutfchen Bolfsgenoffen! Um der Nummer 2 meines 
Kampfblattes „Der Stürmer” (Jahrgang 1923) brachte ich einen Xttitel 
über die dunfle Tätigfeit des Nürnberger Oberbürgermeifters Dr. Zuppe. 
Darin teilte ich der Deffentlichkeit mit, wie Xuppe mit den Gteuergeldern 
der Stadt Nürnberg umgeht. Die gefamte Judenpreffe fiel über mich her 
und verteufelte mid. Die „Fränfifhe Tagespoft” fchrieb, daß ich geijtes- 
franf fei und ing Irrenhaus gehöre. In einer Öigung marziftifcher Yunf- 
tionäre berichtete Kuppe, daß gegen mid) ein Difziplinarverfahren eingeleitet 
ſei. MWörtlich fagte er ferner: „Ihr werdet bald erlöft fein. Es bedarf nur 
nod eines Fleinen Gtoßes. Der Würfel ift gefallen.” Ein andermal glaubte 
der Oberbürgermeifter feftftellen zu müffen, daß ich zum Erzieher ungeeignet 
fei. Ich werde in Zufunft dem Heren Zuppe beweifen, daß er zum Ober- 
bürgermeifter der Gtadt Nürnberg nicht geeignet und für diefes Amt un- 
würdig ift. Die Verfiherung gebe ich Ihnen, daß der „Eleine Gtoß”, der 
mic) unfchädlich machen foll, jeßt Zunpe treffen wird. Mag man auch mit 
den niedrigsten und gemeinften Mitteln gegen mich vorgehen: ich lafle mich 
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durch) derartige Angriffe nicht unterfriegen. Mi fhügt der Geift der Be- 
wegung. Wenn Luppe ein wenig Ehrgefühl im Leib gehabt hätte, hätte er 
auf meine Beröffentlihungen hin fein Amt zur Verfügung geftellt. Aber 
Gie fehen, meine Bolfsgenoffen: es gibt Beamte, die ftreihen no Leim 
auf ihren Geffel, damit fie umfo zäher an ihrem Amt leben ënnen! 


Sch frage mic) immer wieder: Wie konnte diefe prächtige Gtadt einen 
Dberbürgermeifter aus Frankfurt holen? Wan weiß doc, daß einer, der 
aus Frankfurt fommt, ein fehr weites Gewiffen hat. Wie fonnte doch diefe 
Stadt fi) das gefallen Iaffen! Nun haben wir in unferer Stadt viel 
Schmuß und Unrat. Die YJudenpreffe aber fehweigt. Da gibt es Feine 
„sränkifche Tagespoft”, die ihre Stimme erhebt und ruft: Hinweg mit dem 
unmürdigen „Oberbürgermeifter”! Nur eine Seitung befigt den Mut aus- 
zufpredhen, was not tut. Sch habe erkannt, daß ich gegen Schmuß nur 
tämpfen fann, wenn id) Waffen zur Hand nehme, die den Schmuß befeitigen. 
Natürlich ftürzt man fic) jegt mit finnlofer Wut auf mich. Ohne daß man 
mich in einer Verfammlung hört, zieht man mid in den Schmuß. Aber 
darum fümmere ih mid. nid. Ih Taffe das deutfhe Bolt 
nit betrügen. 


Das heute herrfhende Tudengefindel wird ung aber nie dag erfehnte 
Süd bringen. Auf einer fürzlid) in Thüringen veranftalteten Maifeier fchrie 
man, die alten Götter feien tot, ihre Bilder feien zerfchlagen und man bete 
ein neues Gebet. Das neue Gebet hat bereits in unfere Stadt Eingang ge- 
funden: e8 ift dag Gebet der Schande. Meine Volfsgenoffen! An diefem 
Abend verfpredhe ich Ihnen, nicht eher zu ruhen und zu raften, bis Quppe 
dDieje Stadt für immer verlaffen hat. 


Un diefen Tagen ging durch die Preffe ein „auffehenerregender” Be- 
richt: „Waffenfunde in den Zentralfälen!” Ich muß an das alte deutfche 
Lied denken: „Der Gott, der Eifen wachen ließ, der wollte feine Knete...” 
Unfer Gott hat Eifen wacdhfen laffen, damit der deutfche Mann das Schwert 
in die Hand nimmt, wenn Lumpen fein Necht mit Füßen treten. Ich fage es 
bier vor aller Deffentlichfeit: Seien wir froh, daß wir nod) einige Mafchinen- 
gewehre haben! Ein Volk, das fi) [hämt Waffen zu befigen, foll der Teu- 
Tel holen! Wenn man bei Zuppe nachfuchen würde, fände man feine Kano- 
nen, aber Dinge, die nad Moskau Hinzielen. Ihr fürchtet Euch vor einem 
Mafchinengewehr und habt Angft, wenn ein paar Wann exeyzieren. Geid 
froh, daß es noch Männer gibt, die bereit find, lieber deutfch zu fterben als 
jüdifch zu verderben! Aber die heutigen Machthaber fpredhen ganz anders. 
Gie jagen, e8 fei eine Unfitte aus der alten Nitterzeit, mit Schwert und 
Spieß zu fämpfen. Das fei unmännlid. Man lebe doc) in der großen 
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Seit der Demokratie. Was braudhe man Gewehre, habe man dodh Meſſer 
und Gabeln! Wan folle vorangehen und der Welt zeigen, daß man Frieden 
wolle! Als ich kürzlich bei Herrn Zuppe einen Waffenfchein anforderte, hat 
er mir diefen verweigert mit der Bemerfung: „Einem Narren Tonn id) 
feinen Waffenfchein geben”. Weine Herren! ch trage dennoch eine Waffe 
bei mir, die Gie fehr bald fpüren werden. 


Ueber ben Pächter der Zentralfäle, über unferen io, Dufel, fällt man 
jegt her und will ihm die Weiterführung feiner Wirtfehaft unmöglich machen, 
weil man glaubt, er habe die Waffen dort verftedt oder fei wenigfteng Mit- 
wiſſer. Sch muß an den alten Zapfenwirt Andreas Hofer denfen, der im 
vorigen Jahrhundert mit einigen mit Miftgabeln, Drefchflegeln und YFlinten 
bewaffneten Männern gegen eine Macht von Feinden aufgetreten if. Aud) 
unjer Dufel ift fo ein Mann. Große Summen wurden ihm von Juden ge- 
boten, wenn er ung feinen Gaal zur Abhaltung unferer VBerfammlungen ver- 
weigern würde. Aber der Tapfere fagte: „Mach, daß du Hinausfommtt, 
du Jude! Ich bin fein Judas Ifcharioth!” Als man ihn fragte, wer die 
Waffen in den Gaal gebradit habe, da antwortete er: „Der liebe Gott hat die 
Waffen hereingebradt — — — durd) Menfhen!” est will man diefem 
Manne fein Brot nehmen, obwohl er unfhuldig ift. Unfere Feinde aber 
jollen e8 wiffen: wir werden ung nicht beugen, wir werden nicht zu Kreuze 
trieben! Gerade die legten fechs Wochen haben ung den Weg durch Kampf 
zum Gieg gezeigt. 

um Kuitpoldhain läßt zur Zeit ein Jude ein Haug mit einer großen 
Bildergalerie bauen. Ya, fo ift eg in Deutfchland: der Jude lebt in Iuxuriöfen 
Villen und Eure Kinder liegen in dürftigen Windeln und frieren. Aber Ihr 
feid felbft fchuld, wenn der Jude das tun fann, weil Ihr Euer Geld in feine 
Marenhäufer tragt! Ihr werdet Toon nod) einfehen, daß uns bei der Nevo- 
lution große Verfprehungen gemadt und nicht gehalten worden find. br 
werdet [yon noch erkennen, daß für das Volk nichts getan wird. Menn ung 
die „Tagespoft” ein Lumpenproletariat nennt, dann erflären toir: Das find 
nicht wir, fondern die, die am Nafenring des Juden laufen! 


Ihr deutfchen Arbeiter, die Ihr leidet, Harret aus! Uhr werdet alle 
nod) einmal durch die deutfche Tat der Zukunft gekrönt werden! Mit Stolz 
könnt Ihr einmal fagen, unter den erften gewefen zu fein, die fehend ge- 
worden find. Merkt Ihr denn nicht, wie man Gud belügt und betrügt? 
Erkennt doch die Zeichen der Zeit! Harret aus und arbeitet für unfere Be- 
wegung, damit Adolf Hitler zum Gieg gelange! 


Julius Streiher im Koloffeum (Sentralfälen) zu Nürnberg am 9. Mai 1923. 
Polizeibericht. 
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Die Zeit der Schande hat ein Ende 


9. Hovember 1923 in Mündyen 


Nachdem in der Nacht vom 8. auf 9. November 1923 der Berrat des 
bayerifhen Generalftaatstommiffars Herren von Kahr befannt und damit 
der beginnenden nationalen Nevolution die Möglichkeit zum Giege genom- 
men worden war, wandte fih Julius Gtreiher an Adolf Hitler mit dem 
Nat, die Maffen zu einer Demonftration aufzupeitfchen und die nationale 
Nepolution damit zum Durchbruch zu bringen. Adolf Hitler war der glei- 
hen Meinung. Er beauftragte Julius Gtreiher mit der Organilierung 
diefer Maffendemonftration. Folgende VBollmaht wurde Julius Streicher 
bon Adolf Hitler ausgeftellt: 


„Herr Streiher (Nürnberg) ift von der proviforifchen National- 
regierung beauftragt, die Nednerpropaganda zu organifieren und 
zu leiten. Die Transportleitung hat ab jegt in erfter Xinie 
den Anforderungen Herin Gtreichers Genüge zu Teiften und dag 
notwendige Wagenmaterial herbeizufchaffen. 

Sämtlihe Redner der Partei unterftehen ab jeßt Herrn Gtrei- 
her und erhalten von ihm ihre Unftruftionen. 


Die Nationaltegierung: 
983. Adolf Hitler.” 


Am frühen Morgen des 9. November begann Julius Streicher die gefahr- 
bolle propagandiftifche Arbeit. Er fprad) in den belebten Straßen der 
Stadt. Er fuhr mit bewaffneten Laftautog auf größere Pläße der Stadt 
und hielt dort feurige Anfpraden an die Prünchener Bevölkerung. Einen 
Auszug einer folhen Nevolutionsrede brachten die „Münchener Iteuefte 
Nachrichten” vom 10. November 1923. 


Deutfhe Männer und Frauen! Die nationale Negierung Ur gebildet. 
Bald werden Gie Taten fehen. Die Nevolution raft bereit8 durhg Land. 
Die Börfen werden gefhloffen und die Banken unter Staatsauffit geftellt. 
Die neue Negierung wird Euch Arbeit und Brot geben, aber Ihr müßt Ge- 
duld haben mit ihren Führern! Adolf Hitler hat die Männer, die Euch be- 
trogen haben, hinter Schloß und Niegel fegen laffen. Minister Schwener 
fit in der gleichen Zelle in Stadelheim, in der feinerzeit Adolf Hitler gefan- 
gen gehalten wurde. 
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Die geit der Gchande hat ein Ende, die Zeit der Freiheit ift dal Um 
Zukunft wird e8 nur noch zwei Parteien in Deutfchland geben: hier das 
deutjche Volk, dort den wudjerifchen Juden. Zu welcher Partei wollt Ihr ge- 
hören? Schwarz-Not-Sold gibt es nicht mehr! Wer diefe Farben trägt, 
wird erfchoffen! Wer fich der nationalen Regierung nicht fügt, wird aufge- 
hängt — mer fich fügt, fol fich freuen! 


„Mündener Neuefte Nadhrihten” vom 10. Nonember 1923, 
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Mir wollen Schaffen und leiden... . 
17. September 1924 in Bamberg 


Mährend Adolf Hitler auf der Feftung: Landsberg am Led) gefangen ge- 
halten wurde, Toilen die unter ungeheuren Opfern aufgebaute Bewegung 
zu zerfallen. Die fhwahen und ängftlihen Gemüter zogen ih zurüd. 
Andere PBarteigenoffen gerieten, da die einheitliche Führung fehlte, in 
politifehen Hader. Einer der wenigen, die nad) dem Ginne des Führers 
ſein Werk fortſetzten, war Julius Streicher. Zuſammen mit Alfred Roſen— 
berg und Hermann Eſſer gründete er am 1. Januar 1924 die „Groß— 
deutſche Volksgemeinſchaft'. Unter dieſem Namen gewann er nicht nur 
die alten Parteigenoſſen zurück, ſondern auch neue hinzu. Tag für Tag 
ſprach Julius Streicher in den Städten und Dörfern Frankens. Aus die— 
ſer Zeit des Verbotes der Partei iſt eine Rede Julius Streichers erhalten, 
die er am 17. September 1924 in Bamberg, der Hochburg der Bayeriſchen 
Volkspartei, gehalten hat. 


Deutſche Volksgenoſſen und Volksgenoſſinnen! Der Jude Konrad 
Alberti (Sittenfeld) ſchrieb im Jahre 1899 in der Zeitſchrift „Geſellſchaft“ 
folgendes: „Wer es wagt, ſich der jüdiſchen Clique entgegenzuſtellen, den 
verſucht dieſe unweigerlich mit viehiſcher Brutalität niederzutreten!” Was 
das heißt, habe ich am eigenen Keibe erfahren. Geitdem ih meinen Kampf 
gegen Yudentum und Freimaurerei begonnen habe, werde ich verleumdet, 
berfpottet und gequält. Nur dag eine tröftet mic), daß es in der Sefchichte 
allen anderen, die den felben Kampf geführt haben, gleichermaßen ergangen 
ft. Wenn ich die Freimaurerei angreife, verfudht man mich zu überzeugen, 
daß ich zwifchen der internationalen und „deutjchen” Freimaurerei unter- 
fcheiden müffe. Man fomme mir nicht mit diefen Einwänden! Die fo- 
genannte „deutfche” Freimaurerei ift, ebenfo wie die internationale, ein 
Merkzeug des Juden zur Erreichung feiner Ziele. Wenn man mir meter 
entgegnet, daß in den „deutfchen” Zogen Juden nicht aufgenommen werden, 
fo erwidere ich, daß ein Jude fi) nur taufen zu Taffen braudt, um Mitglied 
werden zu fünnen. Ich fenne genug Juden, die fid nur zu 
vem Zwed haben ttaufen laffen, um das Ehriftentum 
zerfeßgen zu tönnen! Das wollen aber die Priefter nicht einfehen! 
Sie fehen nur den „armen verfolgten Juden”, dem man Nächſtenliebe an- 
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gedeihen lafjen müffe. Wie viele falfhe „Apoftel” gibt es aber fchon im 
Ehriftentum, die jüdifhe Zimede verfolgen! Was würde Jefus Chriftus fagen, 
wenn er heute da wäre und die überaus herzliche Freundfchaft feiner Priefter 
mit dem Juden fühe? Wer weiß, ob nicht nod) einmal die Zeit kommt, da 
man überhaupt nicht mehr fagen darf, daß Ehriftug von den Juden gefreuzigt 
worden (It: Meine Bolfsgenoffen: ebenfo wie die „deutfche” Freimaurerei 
befämpfe id) aud) die fogenannten „judenreinen” Parteien. Der Jude Georg 
Bernhard fehrieb in der „Voffifchen Zeitung”: „Alle Parteien haben ihre 
Programmpunfte von uns!” Der Jude hat es verftanden fich überall 
feltzufegen, und der dumme Deutfche, der nur auf Aeußerlichfeiten fchaut, ift 
betrogen worden. Ein Jude braudt nur fatholifch getauft zu fein, um mit 
offenen Armen von der Bayerifhen VBollspartei aufgenommen zu werden. 


Meine VBoltsgenoffen! Jude bleibt Jude — ob er getauft ift oder nit — 
genau fo wie ein Hering ein Hering bleibt, aud) wenn er gewäjlert ift! Der 
Jude hat Naffenmerfmale, die ihn vom deutfchen Menfhhen unterfcheiden. 
Diefe Tatſache wird felbft von Juden nicht geleugnet. Der ube Chain 
Büdeburg (Heinrich Heine) fchrieb in feinem Buch „Die Bäder von Kucca”: 
„Diefe langen Nafen find eine Art Uniform, woran der Sottfönig Tjehova 
jeine alten Leidgardiften erfennt.” Nihtdie Taufe,fonderndie 
Raſſenfrageiſtder Schlüſſel zur Weltgeſchichte! 


Ueber dem Eingang des Reichstagsgebäudes in Berlin ſteht das Wort: 
„Dem Deutſchen Volke!“ Heute müßte es heißen: „Dem jüdiſchen Volke!“ 
In dieſem Hauſe werden nur noch die jüdiſchen Intereſſen vertreten. Der 
Deutſche iſt Knecht und der Jude Herrſcher geworden. Das haben uns die 
Herren vom 9. November 1918 gebracht! Als das Reich zerſchlagen war, da 
ſchrie der Sozialdemokrat Scheidemann in alle Welt hinaus: „Das deutſche 
Volk hat auf der ganzen Linie geſiegt!“ Meine Volksgenoſſen: wo ſehen Sie 
heute etwas von einem Sieg? Du Arbeiter, Du Beamter, Du Bauer — 
biſt Du heute wohlhabender und glücklicher? Nein, geſiegt hat nicht das 
deutſche Volk, ſondern der internationale Kapitalismus, der internationale 
Jude! Das deutſche Volk aber iſt auf der ganzen Linie betrogen worden! 
Damit aber das Volk nicht zur Einſicht kommt, erzeugt man in ihm den Haß 
gegen das nationale Kapital. Nicht die kleinen Unternehmer und Direktoren, 
auf die man den Arbeiter hetzt, ſind die Schuldigen. Dieſe ſind ſelbſt 
Arbeiter und müſſen ſich recht und ſchlecht durchs Leben ſchlagen. Die 
wahren Schuldigen ſind die jüdiſchen Aktionäre und Bankiers, die nicht 
arbeiten, für die ihr Geld arbeitet! Warum Ipredt Ihr nicht vom 
jüdifhen Kapital? Warum bett Ihr gegen Krupp — warum aber fchweigt 
Ihr über Rothfhild? Nicht ein Krupp, der in jahrzehntelanger harter Arbeit 
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ein gewaltiges Werk gefchaffen hat, ift ein Kapitalift — fondern ein 
Irothfchild, der nur durch dng und dinſ eszins zu ungeheurem Vermögen ge- 
fommen iſt! 

Meine lieben Volksgenoſſen! Wenn wir heute in eine ſo entſetliche 
Lage gekommen ſind, ſo iſt das darauf zurückzuführen, daß unſere Regie— 
rungsmänner, bewußt oder unbewußt, reſtlos verſagt haben. Gerade in 
Bayern ſind es die Herren der Bayeriſchen Volkspartei, die ſich um das Wohl 
des Volkes nicht Im geringſten gekümmert haben. Sie tragen die Religion 
in der Kapuze ſpazieren und glauben, ſie könnte ihnen geſtohlen werden. Sie 
dienen einer kirchlichen Clique und laſſen das Volk zu Grunde gehen. Sich 
ſelbſt haben ſie gutbezahlte Poſten verſchafft — uns aber haben ſie in Not 
und Elend gelaſſen! Trotzdem beſitzen ſie aber heute noch die Frechheit, von 
„Sozialismus“ zu ſprechen. 


Ich möchte nur ein Beiſpiel anführen. Als der Dawesplan zur Debatte 
ſtand, da waren es beſonders die Sozialdemokratie und die Bayeriſche Volks— 
partei, die für die Annahme dieſes ſchändlichen Paktes geſtimmt haben, ob— 
wohl ſie wußten, daß dadurch dem deutſchen Volke die ſchwerſten Opfer und 
Bedrückungen auferlegt wurden. Was bringt uns das Dawesgutachten? 


1. Eine Anleihe, die nichts für uns bedeutet als neue Schulden, die 
ſchwer verdient werden müſſen. 


2. Eine Bank der Banken, die das Volk mit der Autorität des inter— 
nationalen Betrügers ausbeuten darf. 


3. Eine Menge internationaler Kommiſſionen, die in allen Ecken herum— 
ſchnüffeln und das Volk nach Belieben ſchikanieren dürfen. 


4. Den Raub der deutſchen Eiſenbahn. 


Durch dieſe Maßnahmen wird in Zukunft die Politik Deutſchlands be— 
ſtimmt werden. Selbſtverſtändlich wird bei der Dawesbahn die Leitung 
international, die Arbeit aber die Aufgabe deutſcher Lohnſklaven ſein. Durch 
ben Dawesplan wird Deutſchland zum freien Tummelplatz von internationa— 
len Juden und Judenknechten. Fragen wir aber nach dem Grund dieſes Un— 
glückes, dann müſſen wir ſagen, daß die Raſſenfrage der Schlüſſel zur Welt— 
geſchichte iſt. Wundern wir uns noch, daß dies ſo gekommen iſt, wenn der 
große Außenminiſter Streſemann der Gemahl der Füdin Kleefeld iſt? Das 
ſpricht wohl genug für ſich! Und wie war es auf der Konferenz in London? 
Die dort zuſammenſaßen und berieten, waren ausſchließlich Juden und Frei— 
maurer. Deshalb ſcheint ein politiſch nationales Erwachen unmöglich zu ſein. 
Deshalb ſcheint eine Volksaufklärung, die dieſes verbrecheriſche Syſtem hin— 
wegwiſcht, nur ein Traum zu ſein. 
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Und doch gebe ich die Hoffnung nicht auf! Un jedem PMenfchen, bejon- 
ders im Arbeiter, lebt noch ein Yunfe von Vaterlandsliebe, der nur entfacht 
werden muß, um zur Slut zu fommen. Wenn uns das gelingt, dann ift der 
Tag der deutfchen Freiheit gefommen. Heute allerdings wird in Deutfchland ` 
noch das goldene Kalb angebetet. Wir aber wiffen, daß nit dag Geld dem 
Menfchen die Kraft gibt, fondern nur der Glaube an das größte und ewige 
Deal. Wir ftehen heute vor der traurigen Tatfache, daß das ehemalige Volt 
der Dichter und Denker vom Teufel des Kommunismus befeffen ift. Wir 
fehen heute flar die Siele, die das Weltjudentum unter Zuhilfenahme von 
Sozialismus und Freimaurerei erftrebt. Wir wiffen, daß das Judentum die 
MWeltherrfchaft zu erreichen fucht, gemäß dem Gebot des Judengottes Jahwe: 
„Du jollit ale Völker der Erde freffen!” Yon Kleinen Anfängen heraus hat 
fi) das Judentum in Deutfchland nad) einem verbredherifchen Syftem zum 
Machtfaktor entwidelt. Dor dem Kriege war e8 der judenfreundliche Kaifer 
Wilhelm IL., der troß der Warnung Bismards Juden in feiner Umgebung 
geduldet hat. Während des Krieges und nad) ihm entpuppte fich das Juden- 
tum offen als organifiertes Verbrechertum. Wie oft hatte davon der große 
Sefhichtsgelehrte Mommfen gefprodhen! Als dann nach dem Zufammen- 
drud), aus altem Frontgeift heraus, die völfifche Bewegung entftand, da ver- 
Iudte Der Jude, fie mit allen Mitteln niederzufnüppeln. Ein Wiener Nab- 
biner fagte: „Wenn fich eine neue Bewegung auftut, fo gehe hinein und fuche 
dort Einfluß zu gewinnen!” Zwar wurden in der Dölfifhen Bewegung 
Juden nicht zugelaffen, aber man nahm Geld an und Verbindungen auf mit 
Leuten, die die Bewegung im Sinne Yudas zerfegten und verrieten. 


Dod) bei ung ift es anders! Als Adolf Hitler in Landsberg a. L. im 
Gefängnis faß und ihm die Kifte der Wahllandidaten vorgelegt wurde, da 
fagte er: „Ich übernehme für die mir zum Teil unbefannten Kandidaten feine 
Verantwortung”. Adolf Hitler hat gewußt, warum er das gefagt hat. 
Meine Bolfsgenoffen: Wenn eg eine Nettung für Deutfchland gibt, dann nur 
durch unfere Idee und durch unferen Führer Adolf Hitler! Deutfchland wird 
aber nur befreit werden, wenn e8 zubor vom Juden befreit wird. Unentwegt 
wird unfere dur) das Blut vom 9. November 1923 geweihte VBewegung 
ihrem giel zufchreiten! Wir wollen fhaffen und leiden, bis der Tag fommt, 
an dem wir jubeln fönnen: Sotthbatungsfreigemadtdurddie 
Zat! Bolfsgenoffen, laßt ung den Abend mit einem Lied [ließen — nicht 
mit dem von einem Marziften Ebert entheiligten Deutfchlandlied, das wir 
erjt wieder fingen wollen, wenn Deutfchland einig, ftarf und frei geworden ift, 
fondern mit unferem alten Kampflied: Hafenfreuz am Stahlhelm .. . . . . 
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Wir haben Bankrott gemacht! 


29. KHovember 1924 im Bayerifhen Landtag in Münden 


Als am 6. April 1924 die Landtagswahlen in Bahern ftattfanden, war die 
Nationalfozialiftifhe Deutfche Arbeiterpartei verboten worden, ihr Führer 
faß im Gefängnis, die Büros waren gefchloffen, dag gejamte Eigentum 
der Bewegung wurde befchlagnahmt. Unter unerhörten Schwierigkeiten 
arbeiteten völfifhe Männer und Frauen, um die Vorbereitungen für die 
Mahlen zu treffen. Einzelne Gruppen der früheren NSDAP. vereinigten 
fi) im „Völfifchen Blod”. Am 3. Juli 1924 trat zum erftenmal der neu- 
gewählte Landtag zufammen. Unter den Abgeordneten befand fi aud) 
Yulius Streiher. Bald nad) der Wahl entftanden im Bölfifchen Blod 
Meinungsverfchiedenheiten, die Streicher veranlaßten, aus der Fraktion 
auszutreten und alg „Abgeordneter bei feiner Fraktion” im Landtag für 
die Ziele des Führers zu fämpfen. 

Am 20. November 1924 hielt Julius Streicher feine erfte Landtagsrede. 
E3 wurde an diefem Tag über den Haushaltsplan des Staatsminifteriums 
des Neußeren beraten. 


Meine lieben VBollsgenoffen! Gejtatten Sie mir, daß ich Sie und be- 
fonders die Vertreter der Linken fo anfprede. Wir ftammen ja alle aus 
einem Volt. Wir find hier im Landtag, um die Belange unferes DBoltes zu 
vertreten. Deshalb müffen wir mit Wahrhaftigkeit und Ehrlichkeit unfere 
Arbeit tun. Was wird hier in diefem Haufe oft zufammengeredet! Peine 
Herren, die Zeit ift doch viel zu ernft, als daß wir immerfort Theater fpielen! 
Ich werde, wenn ich hier das Wort ergreife, nur von der Wirklichkeit unjeres 
Geſchehens fpreden. Deshalb bitte ih Gie, und befonders die, welche mit 
dem Kreuz durchs Land ziehen, etivas ernfter zu werden, wenn id) pom Feind 
des deutfhen Volkes, vom Juden, fprecdhen werde. Nicht aus Leichtfinn 
oder gar zum Spaß fämpfe ich gegen den jüdifhen Feind, fondern meil ich 
die Erkenntnis und das Wiffen in mir trage, daß das ganze Unglüd nur durd) 
den „Juden über Deutfchland gebradit wurde. 

Mein fehr verehrter Herr Minifterpräfident! Als Gie vor einem halben 
Jahr die Negierung angetreten haben, da erflärten Gie, daß Gie der Gtaat$- 
regierung wieder eine Autorität verfchaffen wollten. Gie verfprachen damals, 
bei den Beratungen Über den Damesvertrag in Berlin aud ein Wörtchen 
mitzureden. U war damals über Ihre Worte hoch erfreut und fprad) mit 
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- Achtung von Ihnen zu meinen Freunden. Ich glaubte damals, daß Sie Uhr 
Versprechen halten würden. Heute erkläre id) folgendes: Ich fpreche nicht für 
eine Fraktion, die hier figt — Gott fei Dank nit —, fondern für eine Frat- 
tion, die viel größer ift: für eine Fraktion, die draußen im DVolte lebt, die 
[eidet und Hungert und von ung Taten erwartet. 


Herr Minifterpräfident, Sie waren in Berlin und haben nichts erreidt. 
Sie fonnten ja nichts erreichen, da Sie mit Juden verhandelt haben. Wenn 
ein Bauer mit einem Juden über ein Stüd Vieh verhandelt, dann fagt der 
Jude: „Meine Kinder follen fterben, wenn id) was verdiene!” — oder: „Ic 
fol tot umfallen, wenn ich einen Gewinn habe!”, und andere ſolche Mätzchen. 
Trogdem merkt der Bauer bald darauf, daß er betrogen worden ift. Genau 
fo geht e8 einem Staatsmann, wenn er mit Juden verhandelt. Herr Mini- 
fterpräfident: der Damesplan wurde bon einem Juden Dames, eigentlich 
Davidfohn, gefchaffen! Sie mögen darüber lachen, für mich aber ift diefe 
Feftftellung von befonderer Bedeutung. Da Gie mit Juden verhandelt haben, 
fonnten Gie nichts erreihen. An einem Beifpiel will ich Ihnen beweifen, 
daß ich recht habe. Am 6./7. Oktober 1921 wurde in Wiesbaden zwifchen 
Deutfchland und Frankreich ein Abkommen getroffen. Frantreic wurde von 
dem Minifter Loucheur, Deutfchland von dem Minifter Nathenau vertreten. 
Die beiden Staatsmänner konnte man damals in allen Illuftrierten Blättern, 
gemütlich nebeneinander im Hotel figend, abgebildet fehen. Loucheur und 
Nathenau waren beide Juden. Zwei Juden waren zufammengelommen, 
um über die Gefchide zweier Nationen zu beraten. Ich frage Gie, Herr 
Minifterpräfident, ob Gie es für möglich halten, daß zwei Juden fähig find, 
ziveien Völkern zu dienen? ch glaube e8 nicht! Go, wie der Bauer per. 
raten wird, wenn er mit Juden Handel treibt, fo werden auch die Völker ver- 
raten, wenn fie ihre politifchen Angelegenheiten von Juden ordnen Joen, 
Das mödte ich in diefem Falle feftftellen, wenn es Ihnen aud) auf die Ner- 
ben geht. | 


Der Herr Minifterpräfident will ung glauben maden, daß Deutjchland 
einer Gefundung entgegengehe. Herr Minifterpräfident, unfer heutiger Zu— 
ftand ift nur die Ruhe vor dem Öturm! Die Davidfohngefege find nicht ein 
Bollwerk gegen eine Nebolution, fondern die Grundlage für eine Nevolution. 
Ein notleidendes und hungerndes Dolf können Gie niemals niederhalten. 
Menn die Angel der internationalen Bankjuden an das deutfche Volk gelegt 
ift, dann wird auch ein Minifterpräfident Held erfahren müffen, daß er Däi 
geirrt hat. Meine Herren, dann ift eg zu fpät! Diefe Erkenntnis hat aber 
der Herr Minifterpräfident nicht, weil ihm jeder ftaatsmännifhe Weitblid 
fehlt. 
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So fann der Jude fhftematifch feinem Hiel entgegengehen. Adolf Hitler 
hat die politifche Rage Kar erfannt, aber er fcheiterte bei feinem Verfud), am 
9, November 1923 Deutfchland zu retten, an der Yeigheit einiger Verräter. 
Heute wird er in Landsberg am Lech gefangen gehalten. Man macht ihm 
den Vorwurf, er hätte den Staat zerfihlagen wollen. Meine Herren: Adolf 
Hitler hat gar feinen Staat zerfchlagen können, weil fein Staat dagewefen 
iſt! it das vielleicht ein Staat, in den Scharen von Juden aus dem Dften 
einwandern, Paläfte erwerben und ein luxuriöfes Leben führen, während die 
deutfchen Arbeiter in Holzbaraden dahinfiechen und tot und Elend leiden? 


Meine lieben Bolfsgenoffen! Ic frage Sie nod) einmal: Um was geht 
e8 heute? Der Jude will die Herrfchaft nit nur im deutfchen Volt fondern 
in allen Völkern. Die Kommuniften find feine Wegbereiter. Gie laden dar- 
über, wenn ich Ihnen das fage? WMiffen Sie nit, daß der Gott des Alten 
Zeftaments den Juden befiehlt, daß fie die Völker der Erde freifen und ver- 
(open follen? Lachen Gie nur! Bald wird bei ung das gefchehen, was be- 
reits in Nußland eingetroffen ift: 53 Millionen Wtenfchen wurden unter der 
Somjetherrfchaft gefehächtet. Go foll eg aud) in Deutfchland werden! Der 
Jude Walther Nathenau, der fpätere deutfhe Außenminifter, fchrieb einmal: 
„Ber in 20 Fahren durdy Deutfchland fommt, wird niederfallen vor Scham 
und Trauer. Die Berge find abgeholzt, die Quellen vertrodnet, die Gtädte 
zerfallen. Das deutfche Volk, das fchönfte Volk der Erde, lebt und ift tot.” 


Befonders für Gie, Herr Minifter, ift dies wichtig zu hören, da Gie 
immer bon Sefundung und Aufbau fpreden! Sch ftelle feft, daß diefeg 
MWort nicht ein Antifemit, fondern ein Jude geprägt hat. Ein anderes Mal 
hat Nathenau erklärt, daß Wilhelm II. niemals als Gieger durch) dag Bran- 
denburger Tor in Berlin mit feinen Baladinen einziehen dürfe. Damit wollte 
er zum Ausdrud bringen, daß das deutfche Volk den Krieg verlieren müffe. 
Tatfächlich hat das Judentum bewußt darauf hingearbeitet, daß dag deutfche 
Bolt im Krieg unterlegen ift. E8 brauchte ja ein befiegtes deutfches 
Bolf, um den Yudenputfh im Jahre 1918 durchführen zu fönnen. Was 
haben Sie darauf zu entgegnen, Herr Minifterpräfident? Gie müßten fi) 
jegt von Ihrem Pla erheben und uns recht geben, wenn wir unferen Mund 
öffnen. Gie müßten dem Mann Recht und Freiheit geben, der nicht einen 
Staat zerfchlagen, fondern erft fchaffen wollte. Aber das tun Gie nicht nur 
nicht, fondern nennen unferen Adolf Hitler, den Wann mit dem reinen treuen 
guten deutfchen Herzen, einen Ausländer. Alg in den Jahren 1918, 1919 
und 1920 Spartafus mwütete, da verftedtet Ihr Euch hinter den Gardinen 
und da fiüchtetet Ihr aus den Städten, von einem böfen Gewiffen getrieben. 
Da war Adolf Hitler recht, die Gefahr zu bannen. est feid Ihr wieder die 
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Bürger. Allein das Ende bleibt Euch) nicht erfpart. Mit Naturnotwendig- 
feit fommt Juda! 


Zatenlos läßt die Negierung den Juden fehalten und walten. Das Volt 
erwartet, daß Taten gefchehen. Alles Große in der Welt befteht ja nur ein- 
zig und allein in der Tat. Aber nichts gefchieht. Gie mögen über Mdolf 
Hitler denken wie Sie wollen — eines müffen Sie ihm zugeitehen: Daß er 
den Mut befaß den Berfuh zu maden, dag deutſche 
Volk durch eine nationale Revolution vom Juden zu 
befreien. Das war eine Tat! Es iſt aber keine Tat, wenn der 
Miniſterpräſident in Amerika eine Anleihe vom Juden aufnimmt. Der Sim— 
pliziſſimus hat kürzlich ein von einem Juden gezeichnetes Bild gebracht. Da 
ſaß die Germania auf einem Sockel, und von oben herab regnete es Gold. 
Unter dem Bild ſtanden die Worte: „Ob ich das Gold wohl einmal zurüd- 
zahlen Tonn?" Herr Minifterpräfident, fühlen Gie nicht den Öpott, der in 
diefen Worten ausgedrüdt if? Wenn Gie fi, Geld erfparen, dann fönnen 
Gie fich mit diefem Geld etwas faufen; wenn Gie lich aber Geld leihen, dann 
laufen Sie Gefahr, eines Tages erdroffelt zu werden. Wenn ein deutfcher 
Arbeiter zu einem Leihjuden geht und ih Geld borgt, dann muß er unter- 
Ihreiben, daß er jede Woche einen beftimmten Betrag zurüdzahlt. Dft er 
dazu aber nicht imftande, dann fehredt der Jude nicht zurüd‘, ihm den legten 
Nagel aus dem Haufe zu holen. Genau [9 ift eg mit dem deutfchen Volk. 
Unfer deutfches Volk ift dem Juden verſchuldet. Iſt Ihnen bekannt, Herr 
Miniſterpräſident, daß unſere Schuldenlaſt fo Hoch angewachſen iſt, daß wir 
kaum mehr den Zins aufbringen, geſchweige die ungeheure Summe abtragen 
können? Aber anſtatt daß man ſich in dieſem Hauſe mit ſolchen überaus 
wichtigen Fragen beſchäftigt, ſtreitet man ſich um Nebenſächlichkeiten. Man 
debattiert tagelang, ob man die Republik der Monarchie oder die Monarchie 
der Republik vorziehen ſoll. Wenn Sie das Volk fragen würden, dann würde 
es ſagen, daß es heute weder um die Republik noch um die Monarchie, ſon— 
dern um die Exiſtenz von 65 Millionen deutſcher Menſchen geht. Es iſt 
gleichgültig, ob der, der das Volk rettet, eine Krone trägt oder auf einem 
Präſidentenſtuhl ſitzt. Ein Mann muß es ſein, der die Krone in ſeinem Her— 
zen hat. Der Retter kommt nicht von dort her, wo man mit dem Worte 
„Ehriftentum” den größten Voltsbetrug begeht, auch nicht von dort her, wo 
deutfche Menfchen im Dienft der Solgathamörder ftehen. 


Sch Fönnte Ihnen den Namen des Mannes nennen, der Deutfchland 
retten wird. Gie mögen lachen, Sie mögen mic) für einen Narren halten. 
Du allen Zeiten wurde derjenige, der der Gegenwart porauseilte, für geifteg- 
trank erklärt. Befonders den großen Erfindern und Entdedern ift es fo 
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ergangen. Anfangs wurden fie zu Narren geftempelt, fpäter fonnte man 
fie nicht genug in den Himmel hinauf loben. 


Sum Schluffe möchte ich Ihnen noch mitteilen, wie Adolf Hitler über den 
Parlamentarismus denkt. Er ift überzeugt, daß der Parlamentarismus an 
unferem Unglüd fhuld if. Wenn Gie mid dann fragen, warum id) im 
Randtag bin, dann erfläre id) Ihnen, daß mich Adolf Hitler beauftragt hat, 
hier al8 Vorpoften der Bewegung feine Befehle auszuführen. Ich bin nicht 
hier, um eine Fraftionspolitif zu treiben, fondern um die zu befämpfen, die 
unfer Bolf in den Abgrund ftürzen laffen. Allmählich Habe ich felbt erfahren, 
twas der VBarlamentarismug bedeutet. Ich habe geglaubt, hier Vertreter des 
Volkes zu finden — in Wirklichkeit habe ich Vertreter der Parteien gefunden. 
Meine Herren, Sie haben gar nicht das echt vom Volke zu fpredhen, da Gie 
nicht dem Volk, fondern Ihrer Partei dienen! 


Menn aud) unfere Bewegung am 9. November 1923 an der Feldherrn- 
halle im Blute zufammengebroden ift, fo bin ich dennoch feft davon über- 
zeugt, daß die, die dort ftarben, für die Zukunft ftarben. Gie verjtehen das 
nicht und lachen, unfere Bewegung aber ift durd) das Blut diefer Helden 
geweiht. est fage ich Ihnen, wer der Wann ift, der ung helfen wird. Ge 
ift fein Troßgfy, fein Minifterpräfident Held — e$8 ift ein einfacher Front- 
foldat, ein Dann, der heute noch die Ungerechtigkeit einer Negierung er- 
tragen muß, in Zufunft aber von fniefchlotternden Minifterpräfidenten erfucht 
werden wird: Adolf Hitler, fomm! Hilf uns, wir haben Bankrott gemat! 


Perhbandlungen des Bayerifhen Landtags, Münden. 
25. Sigung vom 20. November 1924, 
Sten.-Beridt Nr. 1. 
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Die Zeit raft über Euch hinweg . . . 


23. Januar 1925 im Bayerifchen Landtag in München 


Am 23. Januar 1925 wurde im Baherifchen Landtag über den Haushalt 
des Staatsminifteriums für foziale Fürforge der Nedynungsjahre 1924/25 
beraten. 

Nachdem eine Reihe von Nednern unnüge Betraditungen über die Durd)- 
führung von Maßnahmen gemadjt hatten, ergriff Julius Streicher das 
Mort. 


Meine VBolfsgenoffen und VBolfsgenoffinnen! Geftern hat ein Vertreter 
der Sozialdemokraten über die Wohnungsnot gefprodhen und ung Dinge er- 
zählt, die ung erfchauern ließen. Ich bin in der Xage, aud) aus Nürnberg 
eine Neihe graffer Fälle mitzuteilen. Ich will mic) aber damit begnügen, an 
einem Beifpiel zu zeigen, wie es in Nürnberg ausfchaut. Ein Techniker 
wohnt mit feiner Familie in einem Raum, der als Biffoir benügt wurde. Als 
der Oberbürgermeifter von Nürnberg, mein „Freund” Ruppe, von diefem 
graffen Fall der Wohnungsnot benadhrichtigt wurde, erklärte er: „Alle 
Menfchen find irgendwo untergebracht”. Dies hat der Mann gefagt, der von 
Ihnen, meine Herren Sozialdemokraten, auf den Bürgermeifterftuhl gehoben 
wurde! Alle Menfchen find irgendwo untergebracht: das ftimmt, meine 
Vollsgenoffen! Der Jude Barmat ift in einem Schloß in Schwanenwerder, 
der frühere marziftifche Kriegsminifter Schneppenhorft in einer Billa, der 
Oberbürgermeifter Zuppe in einem Palaft hinter der Burg — — und ein 
armer deuticher VBolksgenoffe in einem früheren Piffoir untergebradit! 


Meine Herren, Gie lachen über meine Ausführungen! vlt eg nicht be- 
zeihnend, daß ausgerechnet der Schüßling der Sozialdemokraten einen foldhen 
Gag ausfpredhen darf? Wenn fi) auf Grund Deler Zatfachen die Gozial- 
demofraten empören und fagen würden: „Holt den Verbrecher herunter von 
feinem Bürgermeifterftuhl!” — dann würde ich Achtung vor Euch haben. 
Aber anftatt Gerechtigkeit walten zu laffen, macht Shr Komplimente und 
Verbeugungen, fist felbft im Trodenen und verratet das VBolf! Das nennt 
Ohr dann eine Nepublif der Schönheit und Würde. Meine Herren von der 
Linfen: warum habt Ihr zu jener Zeit, al Ihr ung mit diefer Nepublif 
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„gefegnet” habt, nicht das getan, was Ihr ald Deutfche hättet tun müffen? 
Draußen an der Front habt Ihr verfprodhen, ung nad) unferer Nüdfehr in 
die Heimat ein Stüd Land, einen Garten oder mwenigfteng eine gefunde 
Wohnung zu geben. Wie haben wir uns danach gefehnt! Mie haben mir 
ung darauf gefreut! Was aber haben wir befommen? Uhr habt ung eine 
Kepublif gebracht, die nicht dem deutfchen Volk, fondern den jüdifchen 
Fremdlingen zum Gegen wurde. Don Often her wanderte jüudifches Gefindel 
nad) Deutfchland ein. In Berlin find ganze Stadtteile von Eueren jüdifchen 
Senoffen, die übrigeng durchwegs Euer Parteibuch in der Tafche haben, be- 
völfert. Ihr habt oftjüdifches Gefindel ing Neid) einwandern und reid) wer- 
den laffen. Und jest befhtwert Ihr Euch darüber, Ihr Genoffen von der 
Linken, daß für das Volf feine Wohnungen vorhanden find! Die Oftjuden 
find nicht nach Deutfchland gefommen, um zu arbeiten, fondern um bon der 
Arbeit des deutfchen Volkes zu leben. Gie find gefommen, um das zu tun, 
was in der „Nepublif der Schönheit und Würde” an der Tagesordnung üt: 
MWucher zu treiben, zu fehieben, zu lügen und zu betrügen. Die Ehrlihen von 
Euch haben längft erfannt, daß es eine YJudenfrage gibt. Ge befinden fid) 
aber auch Anjtändige unter Euch, die heute nod nicht die wichtige Bedeutung 
der Yudenfrage fennen. Denen mödte id) fagen: Wenn Ihr die Wohnungs- 
not lindern wollt, dann holt den Juden aus den Häufern, die von deutfchen 
Arbeitern gebaut wurden, heraus und laßt Deutfche einziehen! Gorgt dafür, 
daß der deutfche Arbeiter endlich aus den ungefunden Baraden des Ludiwigs- 
feldes in Nürnberg herausfommt und in gefunde Wohnungen einziehen kann! 
Yuf dem KLudwigsfeld wird dann für fämtliche Juden Nürnbergs Plaß genug 
fein. Aber wenn wir das verlangen, dann fommen die „Kutisfer” und 
„Barmate” und fagen: „Das ift doch unmöglich in einer Nepublif der Frei- 
heit, Steihheit und Brüderlichkeit, in einem Gtaat der Schönheit und 
Würde!” | 


Es ift heute tatfählich fo, daß man das begangene Unrecht nicht mehr 
gutmaden will. Ich gebe Euch) aber die Verficherung, daß e8 dennod) gut 
gemadt wird! Wenn das Volk aufgeflärt ift, dann wird eg dag tun, was 
Ihr, Ihr fogenannten Volksvertreter, nicht zu tun gewagt habt! 


Mas ift nun zu tun, um die Wohnungsnot zu lindern? Wir leben in 
einem Land, das eine große und lange Gefhichte hat. Unfere Vorfahren 
haben gefämpft und geblutet für diefes Zand, die Juden aber niemals. Der 
Jude hat fein Intereffe, für Deutfchland zu fterben. Er fennt nur Sid), fein 
Bolt, feine Zukunft, die Weltherrfchaft und die Unterjohung aller Völker. 
Sch erfläre Heute: in unferem heiligen deutfchen Vaterland hat fein Ehinefe, 
fein Iteger, aber auch fein Barmat und fein Kutisfer das Necht, Schlöffer zu 
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erwerben und dazu noch darin Fächer und Schränfe einzubauen, in denen die 
gewucherten Gelder aufgehoben werden. Gorgt, meine Herren von der Kin- 
fen, die Ihr immer das Wort „Volf” im Munde führt, daß ein Gefeg ge- 
Ihaffen wird, welches nicht zuläßt, daß eingewanderte Fremdlinge deutfchen 
Grund und Boden zu Gpefulationszweden benügen fönnen! Wenn Ihr das 
durchfegt, dann brauchen nicht mehr aus jeder Fraktion fünf Nedner aufzu- 
marfchieren und Klagereden über die Not des deutfchen Volkes zu halten. 
Wenn Ihr den deutfchen Menfchen wieder ein Stücdchen Heimat gebt, dann 
It Die foziale Frage im fauftifchen Sinne gelöft. Wenn der deutfche Arbeiter 
nad hartem Werk am Feierabend vor feinem Häuschen im Garten figen 
tann, dann fehrt bei ihm die Freude ein. Dann wird feine Seele wieder groß 
und berachtet den jüdifchen Mammon. Sorgt dafür, daß der deutfche Arbeiter 
ein Stüdchen Heimat befommt — dann fehrt der Sdealismus, der den deut- 
Iden Menfchen im Blute liegt, von feldft wieder zurüd. Ihr Sozialdemofra- 
ten, Ihr jammert über den Materialismus! Ihr feid felbft fehuld, daß es fo 
gelommen ift! Um Auftrage des Juden habt Ihr dag deutfche Volt förper- 
lid) und feelifch entwurzelt! Ihr habt kein Necht zu Hagen! hr feid auf 
falfcher Fährte! Euer Meg führt ing Verderben! Ihr lenkt den Haß Euerer 
Genojfen auf den deutfchen Unternehmer! Die jüdifchen Fremdlinge aber, die 
den Staat um Millionen gebracht haben, laßt Ihr laufen! Wo hat man je- 
mals fon gehört, daß Ihr gegen die „Unternehmer” YBarmat und Kutisfer 
borgegangen jeid? Un deutfchen Handwerkerwohnungen hat man nod) nie 
Geheimfächer mit geftohlenem Gold und Silber gefunden, aber bei jüdiſchen 
Verbrechern. 


Wenn man Euch reden hört, dann habt Ihr immer den Kapitalismus 
bekämpft. In Wirklichkeit habt Ihr den Kapitalismus erſt in den Sattel ge— 
hoben. In dieſer Republik hat ſich der Kapitalismus ausgewachſen wie nie— 
mals zuvor. Mag man über den alten Staat denken wie man will, eines 
ſteht feſt: ſo verlumpt war er nicht wie der, den Ihr uns gebracht habt! 
Ich bin als einer von denen bekannt, die offen erklären, daß es heute nicht 
Dm Kaiſer oder um Könige, um eine Demokratie oder eine Republik geht, 
d. h. überhaupt nicht um Aeußerliches. Wichtig iſt, daß unſerem Volk ſein 
inneres Königtum gerettet wird. Es iſt für Deutſchland nicht von Bedeu— 
tung, ob der Mann, der es retten wird, ein Präſident oder ein Kaiſer iſt; 
es iſt aber von Bedeutung, daß er ein Mann iſt mit Charakter, mit Ehr— 
lichkeit und Mut. 


Noch eine Frage will ich anſchneiden: Warum will es wieder der Zufall, 
daß die beiden Betrüger Barmat und Kutisker ausgerechnet Juden ſind? 
Meine Volksgenoſſen, ich werde Ihnen ſofort dieſe Frage beantworten! Der 
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Jude muß auf Grund feines Ylutes und feiner Erziehung Betrug und Ber- 
brechen begehen. In der Yudenfchule wird den jüdifhen Schülern gelehrt: 
„Dein Nächfter ift nicht der Ehrift, nicht der Goi, nicht der Akum, fondern 
der Jude! Den Goi darfit Du wie Vieh behandeln. Den Juden darfft Du 
nicht bewuchern, fondern nur den Soi. Ich fage Dir: es ift Gott wohlgefäl- 
lig, wenn Du den Goi bewucherft, beftiehlft und betrügft!” 


Heute nod) wird der Jude nad) diefem Grundfage unterrichtet und er- 
zogen. Dielleiht wird man jeßt verftehen, warum alle großen Verbrechen — 
zur geit der Kutisfer- und Barmatffandal — von Juden ausgeführt werden. 


Was fol man dazu fagen, wenn ein Neihspräfident Ebert den jüdifchen 
Schurken Barmat in Briefen mit „Mein lieber Barmat” anredet und ihn am 
Scähluffe mit „Dein Ebert” grüßt? Bei aller Ehrfurcht, die ich vor dem 
Mann habe, den ich übrigens als Gattlermeifter weit mehr fehäße denn als 
Keichspräfident, muß ich mic) doch fehr wundern. Meine Herren, wo ift da 
„Schönheit und Würde”? 


Ihr jammert jegt, wenn von der Neichsbahngefellfhaft Beamte und 
Arbeiter entlaffen werden. Warum denn jegt auf einmal das Gejammer? 
Mie oft habe ich vor der Annahme des Dawesplanes auf die furchtbaren Fol- 
gen hingewiefen? hr habt für das Damwesgefeg geftimmt! ind jegt regt 
Ihr Euch) Über die Entlaffung der Beamten auf? hr habt genau gewußt, 
daß fi in dem Vertrag ein Paragraph befindet, der lautet, daß die Gefell- 
ſchaft das Necht hat, die Eifenbahn bei nicht genügenden Einnahmen endgül- 
tig an irgend einen Gtaat zu veräußern. Ihr habt mir nicht geglaubt — 
bier habt Ihr es! Als Judenfnedte feid Ihrin die Falle 
gegangen! obt habt nicht nur das Volk verraten, fondern aud) Eud) 
jeldft Unheil zugefügt. Was durch den Dawesplan gefchehen ift, ift das- 
jelbe, was die Juden Kutisfer und DBarmat getan haben. Barmat und 
Kutisfer haben ehrliche deutfche Gefchäftsleute zu Grunde gerichtet. Der 
Jude Dawes, eigentlich Davidfohn, hat dag deutfche Volk an den Rand des 
Abgrundes gebradt. Deshalb Hört auf mit dem Jammern! Befonders für 
Euch, die Ihr für die Annahme des Vertrages fo eifrig geftimmt habt, nimmt 
e8 ich recht fchlecht aus, jegt zu jammern und zu Flagen! 


Schon fängt das deutfche Volf an zu erwachen, fängt an zu erkennen, 
daß die Revolution von 1918 nichts anderes als ein Fudenputfc war. 
Keines pen den Euch gegebenen Verfprechen hat fi) erfüllt. Alles ift Zug 
und Trug gewefen! Ihr habt ung nicht in den Himmel geführt. Dazu feid 
Ohr ja bei Eueren Kenntniffen und Unfenntniffen gar nicht fähig! Ihr feid 
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nur fähig, dupenfngdte zu fein und vom Betrug zu leben — Ihr habt 
uns die Hölle gebradt! 


Die zeit raft dahin und fie raft über Euch hinweg. Al der Plunder, 
den Uhr heute noch mit Euerem ehemaligen Gattlermeifter auf dem Präfiden- 
tenjtuhl fieberhaft verteidigt, wird eines Tages wie ein Kartenhaus zufam- 
menbredjen. In der Hoffnung und im Glauben, daß diefer Tag nicht mehr 
ferne fei, führen wir unferen Kampf weiter. 


Verhandlungen des Baherifhen Landtags Münden. 
34. Oipung vom 23, Januar 1925. Gten.-Beriht Nr. 1. 
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Die Zukunft wird uns die Rettung bringen 
3. April 1925 im Herfules-Saalbau in Nürnberg 


Am 20. Dezember 1924 wurde Adolf Hitler aus der Sefängnishaft in 
Landsberg a. 2. entlaffen. Er begann wieder den erbitterten Kampf um 
die Erlöfung des verjflapten deutfhen Volles. DBerlacht, verhöhnt und 
geläftert, gründete er im Bürgerbräufeller am 27. Februar 1925 von 
neuem die Nationalfozialiftifhe Deutfche Arbeiterpartei. Un einer ge- 
waltigen Nede wandte er fi) gegen die bürgerliche Feigheit und rechnete 
fhonungslog mit den Gegnern ab. Wegen diefer Nede erließ die Baper- 
(oe Negierung am 9. März gegen Mdolf Hitler das Nedeverbot. Am 
3. April fprah Julius Gtreiher im SHerkules-Gaalbau in Nürnberg in 
Anmefenheit Adolf Hitlers über die Maßnahmen gegen die wiedererftan- 
dene Nationalfozialiftifche Deutfhe Arbeiterpartei. 


Meine deutfchen Volfsgenoffen! Am 9. März 1925 hat die Bayerische 
Negierung gegen Adolf Hitler wegen feiner Nede am 27. Februar im Bür- 
gerbräufeller in München das Nedeverbot erlaffen. Am gleichen Tage waren 
in der „Bayerifchen Staatszeitung” die Gründe für das Verbot angegeben. 
Diefe find fo unfinnig, daß man fpäter einmal darüber laden wird. ` In 
feiner Nede fprad) Adolf Hitler folgende Säge: „Un diefem Ningen gibt eg 
zwei Möglichleiten — entweder der Feind geht über unfere Keichen oder wir 
über die feinen”. An einer anderen Gtelle: „Es ift mein einziger Wunfd), daß 
das Hafenfreuzbanner, wenn der Kampf mich das nächte Mal niederjtreden 
follte, mein Zeihentud fein fol. Diefe Ueberzeugung habe ich von Ihnen, 
daß Gie die alten Fahnen nicht mehr laffen Tonnen oder wollen.” Aus 
Delen Zorten Tei Tour zu erkennen, daß Adolf Hitler die Maffe zu Gewalt- 
tätigfeiten aufpeitfchen wolle. Beunruhigung und Beforgnis feien im Lande 
eingelehrt. Es mülfe deshalb diefem VBolfsverheger das Neden verboten 
werden. Außerdem führt die „Bayerifche Gtaatszeitung” wirtfchaftspoliti- 
Ihe Gründe an, die zum Nedeverbot geführt hätten. In den maßgebenden 
Kreifen der Induftrie, des Handels und Gewerbes, vor allem aud) in der 
bayerifchen DVerfehrsinduftrie Tei mon von fommenden Gemalttätigfeiten 
Adolf Hitlers überzeugt. Nah Mdolf Hitlers erfter Verfammlung hätten 
ji Münchener Firmen mit den Vertretern des außendeutfchen Handels zu 
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sefhäftlihen Befpredhungen, aus Gründen der Sicherheit, in Berlin treffen 
müffen. Unmittelbar nach der Kundgebung fei ein Abnehmen deg Frem— 
denverkehrs zu verzeichnen geweſen. In Garmiſch und anderen oberbayer— 
iſchen Kurorten ſei eine große Zahl von Gäſten ſofort abgereiſt. Da in 
München im Laufe des Jahres das neue Deutſche Muſeum und die Deutſche 
Verkehrsausſtellung eröffnet, deutſche und internationale Tagungen abgehal— 
ten und ſchließlich das Oktoberfeſt im Glanze der Vorkriegszeit durchgeführt 
werden ſollte, ſeien unter allen Umſtänden Ruhe und Ordnung erforderlich. 
Dieſe würde Adolf Hitler durch ſeine Hetzreden ſtören. 


Meine Volksgenoſſen: das ſind die Gründe, die die Regierung bewogen 
haben, Adolf Hitler das Reden zu verbieten! Ich glaube, wir alle kennen 
die Gäſte, die aus Garmiſch abgereiſt ſind. Wir kennen die Vertreter der 
Induſtrie und des Handels, die nicht mehr in Münden verhandeln wollen 
und toir fennen auch alle die Herrfchaften, denen Adolf Hitler auf bie dier 
ben geht. Das eine aber ift traurig, daß eine Baherifche tegierung den 
Dünfhen jüdifher Parafiten Nechnung trägt. Die Gründe, welche die 
„Bayheriſche Staatszeitung” anführt, gereichen alfo der Negierung nicht zur 
Ehre! Sie find nicht Zeichen der Gtärfe fondern der Schwädhe, wie fie die 
Megierung felbft verkörpert. In der Verfaffung heißt es, daß jeder Deutfche 
das Net hat, in der Republit frei und offen feine Wteinung zu jagen. 
St dag, was man Adolf Hitler angetan hat, verfaffungsgemäß? In ihrer 
Todesangſt verläßt die „verfaffungstreue Regierung” den Boden der Ber- 
faffung. Was für ein Schwindel! Wir aber, meine deutfchen Volksgenoſſen, 
kümmern uns nicht darum! Wir freuen uns, daß unſer Adolf Hitler heute 
bei uns weilt. Wenn er auch ſchweigen muß, ſo ſind wir trotzdem glück— 
lich, daß er wenigſtens bei uns iſt! Von ihm nehmen wir die Kraft zum 
neuen Kampf. Man ſoll nicht glauben, daß man uns durch ſolche Maßnah— 
men unterdrücken kann. Wer die Geſchichte kennt, der weiß, daß eine Volks— 
bewegung niemals mit Gewalt vernichtet worden iſt. 


Selbſtverſtändlich gibt es Leute in unſeren Reihen, die den Kampf 
nicht ertragen können. Gie find in die Partei eingetreten, als die Bewegung 
einen glücklichen Aufſchwung genommen hatte. Als aber die Zeit der 
Prüfung gekommen war, da kehrten ſie uns den Rücken. In den Jahren 
1922 und 1928, da rochen die Deutſchnationalen Morgenluft! Sie zeigten 
uns ihre Sympathien. Wir glaubten, daß ſie uns treu bleiben würden. Als 
aber am 9. November 1928 der Verſuch Adolf Hitlers, Deutſchland in 
einem entſcheidenden Augenblick zu retten, an der Feldherrnhalle mißlungen 
war, da verlachten und verhöhnten ſie uns. Heute ſind ſie in der 
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Bayerifhen Negierung und ftimmen mit der Baperifhen Volfspartei und 
der Öozialdemofratie gegen ung, ihre früheren Kameraden! Deutfche Volks— 
genofjen: heute will ich eg offen aussprechen, daß die Deutfchnationalen ung 
in fehmwerfter Zeit verraten haben! Gie waren zu feige, um treu zu fein. Ihr 
Eintritt in die Regierung beforgte des Juden Geld. Ob die Deutfchnatio- 
nalen in der Bayerifhen Negierung ewig glüdlich fein werden? Weine 
Bolfsgenoffen, wenn Ihr oft Bedenken Habt, daß wir unferen Kampf zu 
Icharf führen, dann bitte ih Euch: verlangt nicht von ung, daß wir foldye 
pflaumenweidhe Feiglinge werden! Es wird in diefer Zeit genug Qumperei 
getrieben. Wir haben ung bemüht, ehrlich zu fein und können mit reinem 
Sewilfen fagen, daß wir es auch geblieben find. 


Geit 6 Jahren fümpfe ich in diefer Ötadt. Id) Habe gute und böje 
Menfchen fennen gelernt. Die einfachen und armen Menfchen Haben mid) 
nie verraten. In Nürnberg gibt es einen guten Kern von Menfchen. Nur 
die, die fi an ihre Spiße gefegt haben, taugen nichts. Zu diefen gehört 
der längft befannte Oberbürgermeifter, Herr Zuppe. Als ein Varteigenojfe 
fürzli) in einer Gtadtratsfigung verlangte, daß die Gelder der Gtadt 
anders als bisher verwendet werden müßten, da madte Luppe eine ber- 
achtlihe Handbewegung, als wollte er fagen: „Du Narr!” Genug bat 
ji) diefer Nevolutionsgewinnler fchon geleiftet. WUAllmählih aber ift das 
Maß voll. Wenn die Negierung fih nicht entfchließen fann, diefen Volfs- 
Ihädling abzufegen, dann Tonn Der Augenblid fommen, in dem mir felbft 
Maßnahmen ergreifen. Wir werden diefer Clique zeigen, was dem Bolfe 
not tut. Der wahre Nat der Gtadt ift längst nicht mehr dort, wo fidh eine 
Anzahl „Weiber in Männerhofen” um Juden verfammelt und zu allem, 
was ein Luppe fpridt, Ya und Amen fagt — fondern dort, wo die beiten 
des DBolfes find! Eines Tages werden diefe die Stadt führen und wieder 
zu Süd und Wohlftand bringen. Volksgenoffen: erfennt doch endlich die 
geichen der Zeit! Geht doch ein, daß der ube den Untergang unferes Volkes 
will und die als Werkzeug benüßt, die feine Arbeit tun! Deshalb fommt 
zu ung und verlaßt die, die Krieg, Inflation und Uneinigfeit in unfer Volt 
gebracht haben! Geit Jahrtauſenden vernichtet der Jude die Völker. Macht 
heute den Anfang, daß wir den Juden vernichten können! Heute herrfcht 
noch Alljuda. E8 wird aber eine Zeit fommen, da werden fi) die Völker der 
Erde zufammenfhließen und Alljuda niederringen. Gtoßt die jüdifchen 
AJunftionäre und Minifter von Euch, ftellt deutfche Männer an die Öpite 
des deutfchen Volfes. Go traurig oud unfere Zeit ift, fo lebendig glaube 
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ih an die Zukunft, die ung die Rettung bringen wird. Mir wiſſen nicht, 
wann es ſein wird; wir wiſſen nur, daß es ſein wird. Bis dorthin ar— 
beitet und kämpft für die Rettung des Vaterlandes! Wenn wir einmal die 
Brücken zu den übrigen Völkern geſchlagen haben werden, dann wird eine 
neue Internationale entſtehen, dann wird es heißen: Feiert den Sieg, Ihr 
Völker der Erde, Ihr ſeid — frei! 


Stenogramm: Gauarchiv. 
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Warum ift der Jude der Volksverderber? 
1. Mai 1925 im Bayerifchen Landtag in München 


Am Freitag, dem 1. Vai 1925, wurde im Bayerifchen Landtag Über den 
Haushaltsplan des Minifteriums der Yuftiz für die Necdhnungsjahre 
1924/25 beraten. Nachdem verfhiedene Nedner in der üblichen Weife 
nihtsfagende Anfpraden vorgelefen hatten, befam ulius Streicher das 
Mort. Gtreiher ging fofort auf den Kern der Sache ein und mies auf 
die vorhandenen Schäden im Gerichtswefen hin. An eindringlihen Bei- 
fpielen zeigte er, daß Juden und Yudengenoffen vor Gericht milder als 
die Nationalfozialiften behandelt wurden. Yulius Ötreicher ftellte eine 
Unterfugung an, weshalb foldhe Fehlurteile überhaupt möglid) waren. 
Er fam zu dem Ergebnis, daß durch das Eindringen des Judentums in 
das deutfche Gerichtswefen nicht mehr das deutfche, fondern das talmı- 
difhe Net Geltung habe. Der Talmud fei der Gchlüffel zu beier 
Frage. Am Scluffe feiner Nede bat Streicher den Minifter, das Nede- 
verbot für Mdolf Hitler aufzuheben. 


Meine fehr verehrten Herren! Wenn unfer Volt zum heutigen Ge— 
tichtswefen fein Vertrauen mehr hat, dann ift das für mid) ein Beweis, 
daß hier tatfächlich etwas nicht ftimmt. Denn das Volk empfindet natürlich 
und fühlt, daß fi) in unfer heutiges Gerichtswefen Unnatürliches hinein- 
gefchlichen hat. Ge ut ganz Flar, daß fih eine VBollfomntenheit nie erzielen 
faffen wird, da aud die Nichter ihre menfhlihen Schwächen haben. Ce 
werden aber Urteile gefällt, die geradezu unbegreiflich find. 


Sch möchte Ihnen an einigen Beifpielen der jüngsten Vergangenheit 
zeigen, daß heute Urteile gefällt werden, die das Volk mit feinem gefunden 
natürliden VBerftande nicht begreifen fann. Der jüdifdhe Nechtsanwalt Dr. 
rouh aus Fürth war angeflagt, zwei Arbeitermädchen getötet Zu haben. 
Er hatte ihnen zur Verhütung der Gchmwangerfchaft Sublimatpaftillen ein- 
geführt. Das VBerbrehen fam vor Geridt. Was gefhah nun? jüdische 
Kechtsanwälte verfuchten dem einen Mädchen — das andere war fchon 
bier Wochen vorher geftorben — noch auf dem Gterbebett für den AUnge- 
flagten günftige Ausfagen herauszupreffen. Obwohl die Ausfagen des 
unglüdlihen Mädchens gegen den Angeflagten fpradhen, gelang eg den 
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jüdifhen Sachpverftändigen und Nechtsanwärten mit echt jüdifher Ver- 
drehungstunft, für den Juden Nauh einen Freifprucd) zu erzielen. Ich bin 
überzeugt, daß am Yuftandelommen diefes Ürteilg Keute beteiligt waren, 
die dem deutfchen Necdhtsempfinden völlig fremd gegenüberftehen. Ich bin 
überzeugt, daß fi im Falle Nauh der Gerichtshof von außen her für den 
jüdifhen Angeflagten beeinfluffen ließ. Das Volk wird diefes Urteil nicht 
begreifen. Nad) dem Urteil des Volkes müßte diefer Jude, der zwei deutfche 
Mädchen getötet hat, aufgehängt werden — und zwar mit dem Kopf 
nach unten! 

Ein anderes Beifpiel. Es ift bezeichnend, daß gerade in unferer Nepu- 
blit der „Schönheit und Würde” Falfcheid und Mteineid an der Tagesord- 
nung find. Ge Ur bezeichnend, daß ein Wann, der in diefem Haufe fchon 
einmal als leuchtendes Vorbild galt — der frühere Kriegsminifter Schnep- 
penhorft — einen Meineid gedoen hat. Warum? Weil e8 in diefem 
Staate allmählich Mode geworden ift, durdy Küge fich perfönliche Vorteile 
zu verichaffen. vim Zeite nennt man diefe Art des Schwörens Tudeneid. 
Gelingt es, fo ift eg recht, gelingt es nicht, fo muß man eben zufehen, wieder 
glüdlicd) aus dem Schlamaffel Herauszufommen. Schneppenhorft hat damals 
jehs Monate Gefängnis befommen. Er ift aber heute nod) in Freiheit und 
betreibt in Nürnberg fein Gefchäft. Niemand fann verftehen, daß das Se- 
richt den ehemaligen „Kriegsminifter” nur zu fechs Monaten Gefängnis ver- 
urteilte und nod) in Freiheit läßt. Solche Ürteile find einfach unbegreiflich. 


Umgelehrt geht man gegen ung Nationalfozialiften mit den fehärfften 
Ötrafen per, Um uns in unferem politif hen Kampf beffer faffen zu können, 
hat der Staat das Nepublit-Schug-Gefeg gefchaffen. Auf Grund diefes 
Sefeges Tonnen mir bei den geringfügigften Aeußerungen angeflagt und 
berurteilt werden. id machte vor einiger Zeit in einer Verfammlung 
einige geringfügige Bemerfungen über den Juden Nathenau. Wan hat meine 
Morte verdreht, mich angellagt und zu drei Monaten Gefängnis berur- 
teilt. Um zweiter Inftanz wurde ich allerdings freigefprochen, aber be- 
denten Gie: drei Monate Gefängnis wegen ganz mäßiger Kritif an einem 
Manne, der fih durch feine Ausfprüce feldft verurteilt hat! Walther 
Nathenau war eg, der feinerzeit fehrieb, daß das deutfche Volt nicht fiegen 
dürfe, weil fonft die Weltgefhichte ihren Ginn verlieren würde. Walther 
Nathenau war 88, der auf einer Neife nad) Paris erflärte, er fäme nad 
stanfreich nicht als Vertreter des deutfchen Voltes, fondern als Vertreter 
des internationalen Finanzgeiftes. 


Sch frage mid) immer wieder, warum der Jude vor deutfehen Gerichten 
heute milder behandelt wird als der Deutfche. In früheren Jahrhunderten 
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wurde der Jude zu den ftrengften Gtrafen verurteilt, wenn er ein Verbredden 
begangen hatte. Das fam daher, weil er früher unter dem Fremdredt 
ftand. Erft durch die Novemberrevolution hat er gleiches Necht und volle 
Treiheit erworben. Aber damit gab er fich nicht zufrieden. Befonders auf 
das Gerichtswefen übte er feinen verderblichen Einfluß aus. Aus mwohl- 
Ledachten Gründen fchrieb er Gefeges- und Serichtsfommentare. Wie das 
deutfche Volf durch die jüdische Prefje, fo wurde das Gemiljen des deutfchen 
Nichters dur) die jüdifhen Kommentare vergiftet. Deshalb fage ich: 
Mag der alte Staat noch) fo frank gewesen fein — fo verlumpt wie der neue 
war er nicht! 


Heute find die Juden bereits Nichter und Nechtsanmwälte geworden. Ich 
babe jelbft oft genug erfahren, wohin das führt. Als ih vor einigen 
Jahren zum erften Wale vor Gericht ftand, beantwortete ich die Fragen des 
Kichters aufrichtig und offen. Nach) meinen Ausführungen fagte der deutfche 
Nichter, daß ich es ihm fehr fhwer made, da ich alles felbft fage.. Id) 
mußte erfahren, daß man bei diefem heutigen Paragraphenredht und bei 
dDiefem jüdifchen Nechtsperfahren als Angeflagter gut tut, zu lügen und 
den Nichter irre zu führen. Gomeit find wir Deutfche gefommen! 


Wir müffen heute leider feititellen, daß es in Deutfchland fein deut- 
[hes Net mehr gibt. Das Voll wird ausgebeutet, die Kette der Ver— 
brechen zieht fi) ins Endlofe und der Zinswuder blüht unter ftaatlicher 
Auffiht. AU das Unglüd ut Ober Deutfchland ert gefommen, als Die 
Juden ihren Einfluß ausüben fonnten. Sch ftelle nun die Frage: Warum 
UL der Jude der Verderber der Gitten, der Ausbeuter der Völter und der 
tügner von Anfang an? Um die Antwort zu diefer Frage zu befommen, 
muß man das jüdifche Seheimgefegbuch kennen, den Talmuıd. Im Talmud 
werden den Juden diefe Verbrechen vorgefchrieben. Es fteht in dieſem 
jüdiſchen Geſetzbuch unter „Wucherzins“: Ge ut verboten, dem Ntichtjuden 
ohne Wucher zu leihen. Unter „Betrug”: Einen Nichtjuden darfft du be- 
trügen und Wuder von ihm nehmen. Unter „Seriht”: Wenn ein Tjude 
bor Gericht mit einem Nichtjuden einen Prozeß hat, dann foll der Jude 
feinen Bruder gewinnen laffen. Oder: Wenn du vor Gericht fommft, dann 
handle fo, daß du fiegft und der andere verliert. 


Sch muß e8 immer wieder fagen: Wer den Talmud fennt, fennt den 
Juden! Die Gefege des Talmuds find unferer deutfhen Nechtsordnung 
entgegengefegt. Erkennen Gie daraus, wie wichtig es ift, daß diefe Frage 
im Jufammenhang mit dem Yuftizetat befprochen wird. Wenn Gie wilfen, 
was der TZalmud dem Juden befiehlt, dann werden Gie aud) unferen Zu— 
ſtand Don heute begreifen. Herr Yuftizminifter: Handeln Giedeutfd! 
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Derlangen Gie vom Staatsanwalt, daß er fofort gegen diefe Geheim- und 
Ausräubergefellfchaft Anklage erhebt! Sch habe immer wieder verfucht, in 
diefem Ginne aufzuflären. Uber die zuftändigen Behörden haben auf mid) 
nicht gehört. | 


sh will zum Gchluffe fommen. Welche Wege gibt es für unfer Volk, 
aus diefem Elend herauszufommen? 


An der Gpige unferer Bewegung fteht ein Mann, Molf Hitler. 
Schon vor Jahren hat er die Bredhung der Zinstnedtfchaft und die Schaf- 
fung eines reinen deutfchen Nechtes gefordert. Keine Partei hat bis jegt 
auch nur das Geringfte getan, dem Volk auf diefem Wege eine Erlöfung zu 
bringen. ch gehe noch weiter und fage: der Nuf nad) Bredung der Zing- 
Inedtfhaft wird folange erfolglos und bedeutungslos fein, big wir ung 
rejtios don dem Volke gefhieden haben, das fich felbft als eigene Nation 
bezeichnet und fich Gefege gegeben hat. An dem Tag, an dem unfer Volt 
bom Hodhfchulprofeffor bis herab zum einfachften Handarbeiter die Naffen- 
frage fennen wird, werden wir einem neuen Frühling entgegengehen. 
Sch möchte noch eine Forderung aufftellen: Verftaatlicht die Banken! Der 
Jude darf ung nicht mehr vorfchreiben, wieviele Banknoten ausgegeben 
werden. Wenn die fogenannte deutfhe Neihsbanf nit mehr Judenbank 
if, jondern eine Einrichtung des deutfchen Volkes, dann wird eg wieder auf- 
wärts gehen. Wir haben unfere wichtigften VBolfsgüter, die Eifenbahnen 
und die Banken, den Fremdlingen überlaffen, die fon vor 2000 Jahren 
den Tempel zu einem Mucherhaus gemacht haben. Damals hatte fehon 
einer den Mut Defeffen, mit einer Beitfche diefeg Gefindel augzutreiben! 
Denn heute ein Nationalfozialift mit einer folhen ITempelpeitfche ange- 
troffen wird, wird er ins Gefängnis geworfen. 


Aber ich bin feft überzeugt, daß es in unferem DVolf vorwärts geht. 
Da und dort werden Die Zeit éen fehon hergerichtet. Der Tag der Freiheit 
fommt. ber nicht Parteien werden ihn herbeiführen, fondern das gefamte 
gepeinigte Volk wird fih felber erheben. Entweder fommt der Tag der 
Sreiheit oder der Jude wird endgültig und ewig feine Herrfchaft über uns 
aufrichten. Wir müffen ung emporraffen, um den Gieg zu erringen! 


Herr Yuftizminifter, wenn Gie das Vertrauen des VBolfes gewinnen 
wollen, dann dürfen Sie nicht nad) Parteifchablonen richten, fondern Gie 
müffen frei nach ehrlihem deutfchen Nichtergetwiffen handeln! 


Sie haben in diefen Tagen eine überaus wichtige Aufgabe zu erfüllen. 
Gie haben zu entfcheiden, ob dag Itedeverbot gegen Adolf Hitler aufge- 
hoben wird. Laffen Sie den Mund des Mannes nicht länger verfchloffen, 
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der als erjter fchon in einer Zeit feine Meinung vertrat, in welcher man- 
her, der heute befiehlt, noch fhwieg! Sch bitte Gie, tun Gie alles, was 
in Ihren Kräften fteht, um ein Unrecht wieder gut zu machen, und laffen Gie 
dolf Hitler wieder fprechen! 


Von Ihnen, meine Herren Abgeordneten, erwarte ih, daß Gie diefe 
d'roge, die heute zur Ausfprache fommt, nit nad) PBarteiempfinden beur- 
teilen! Befonders den Kommuniften und Mehrheitsfozialiften möchte ich ge- 
jagt haben: Geid gerecht! Fragt nicht darnad), ob Euch ein Adolf Hitler 
gefährlid) werden fann! Entfcheidet und handelt deutfh! Es wäre unglaub- 
lich, wenn ein deutfchnationaler Yuftizminifter in diefem Falle fi nicht mit 
der Macht feiner Verfönlichkeit einfegen würde. 


Verhandlungen des Bayerifhen Landtags, Münden. 
96. Gißung vom 1. Mai 1925. 
Sten.-Beriht Nr. 2, 
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Schaffen Sie deutfihe Schulen und deutfche Akademien! 


2°. Juni 1925 im Bayerifchen Landtag in München 


Am 26. Juni 1925 wurde im Bayerifhen Landtag über den Gtaats- 
haushalt des Minifteriums für Unterriht und Kultus beraten. Un diefer 
Sitzung ſprach auch Yulius Streicher. Er forderte in feiner Rede die Ent- 
judung der deutfchen Schulen. 


Mir Nationalfozialiften verlangen, daß unfere Kinder nur bon deutfchen 
Lehrern unterrichtet werden. Wenn auch der Zandtag unfere Forderung nicht 
billigt — fo gehen wir dennod) von ihr nit ab. Wir wiffen, daß die Juden- 
finder von ihren Eltern ganz anders als die deutfchen Kinder erzogen werden. 
Den YJudenfindern wird gelehrt, daß fie dem auserwählten Volke, die deut- 
Iden Kinder aber einem Volke angehören, das dem Vieh gleich ſei. Es iſt 
deshalb für uns Nationalſozialiſten auf Grund ſolcher Tatſache ſelbſtverſtänd- 


lich, daß wir deutſche Kinder niemals mit Judenkindern zuſammen— 
ſetzen. 


Wie wirkt ſich nun dieſe Erziehungsmethode im täglichen Leben aus? 
Der Jude betrachtet nicht nur den Einzelnen, ſondern das ganze Volk als 
Vieh. Die in der Kommuniſtiſchen Partei ſtehenden Arbeiter wiſſen ja noch 
gar nicht, daß ſie mit all ihrem Idealismus Werkzeuge jenes Volkes ſind, 
das nichts anderes als die Weltherrſchaft erſtrebt. Entgegnen Sie mir 
nicht, daß der Jude ſchon lange in Deutſchland ſich aufhalte und das Staats— 
bürgerrecht beſitze! Mit dem gleichen Recht müßten dann auch nach ein paar 
Jahrhunderten unſere Nachkommen den Neger, der heute in der Beſatzungs— 
truppe am Rhein ſteht, als gleichwertigen und gleichberechtigten Staats— 
bürger anſehen. Es bedeutet noch gar nichts, daß der Jude ſich ſchon lange 
in Deutſchland aufhält. Der Jude iſt ein Fremdraſſiger und will Fremdes. 
Deshalb darf er nicht das gleiche Recht wie wir beſitzen. Der Jude ſoll ſeine 
Kinder in jüdiſchen Schulen erziehen. Sie werden ſpäter noch einmal er— 
kennen, wie wichtig es iſt, daß dieſe Forderungen durchgeführt werden. 


Herr Kultusminiſter! Ebenſowenig wie Sie uns daran hindern können, 
daß wir den Neger am Rhein gefühlsmäßig ablehnen, ebenſowenig können 
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Sie ung die Erkenntnis nehmen, daß der Jude ein anderer ift. Gie werden exit 
dann die Frage des AUntifemitismus Iöfen, wenn Gie den Juden aus dem 
Keben des deutfchen Volkes ausfchalten. 


Kürzlich wurde in Münden die Deutfche Akademie eröffnet. An diefem 
Inftitut find zwei VBolblutjuden Mitglieder, Theodor Wolf vom „Berliner 
Zageblatt” und Georg Bernhardt von der „Boffifchen Zeitung”. Kann man 
eine Afademie unter folhen Umftänden noch als ‚‚deutfch” bezeichnen? 


Herr Kultusminifter, [haffen Gie deutfhe Schulen und Ddeutfde 
Afademien! Nehmen Gie dem Juden den Einfluß auf die Geele unferer 
deutfchen Jugend! Gerade Gie, Herr Kultusminifter, follten alg maßgebende 
Perfönlichfeit mit gutem Beifpiel vorangehen! Gie marfchieren aber in den 
alten Geleifen folange weiter, bis das fchlimme Ende fommt. Herr Kultus- 
minijter: Gie felbft tragen dazu bei, daß Deutfchland dem Untergang ent- 
gegengeht. Sch wiederhole: Wir fordern die Umgeftaltung der Schule in eine 
deutjch-völfifche Erziehungsanftalt. Wenn wir deutfche Kinder von deutfchen 
Kehrern unterrichten laffen, dann ift der Anfang zur deutfcy-völfifchen Schule 
gemadht. 


Un diefer deutfh-völfifhen Schule muß die Raffenfunde gelehrt werden. 
Heute erzieht man unfere Tugend nod nad) dem Freimaurergrundfaß: 
„Alles, was Menfchenantlig trägt, ift glei.” Ein läherlihes Wort. So wie 
die Tiere verfchiedenen Naffen angehören, fo find aud) die Mtenfchen unter- 
einander verfchieden. Der Unterfchied ift gottgegeben. Der Grundfag der Zu- 
funft wird heißen: „Nicht alles, was Menfchenantlig trägt, ift gleich.” Unfere 
Bolfsgenoffen in der Pfalz fönnen täglid) den Unterfchied zwifchen Deutfchen 
und Negern erfennen. Ge Ur aber nicht bloß die Farbe, die ung von den 
anderen Nafjen unterfcheidet, fondern das Ylut. Wir Nationalfozialiften ver- 
langen, daß alle Schüler von der Volfsfchule bis zur Hochfchule über die 
Verfchiedenheit der Naffen aufgeklärt werden. Dann wird fi) aud) die Er- 
tenntnis Bahn bredhen, daß der Jude fein Deutfcher, fondern ein Fremd- 
rafliger ift. Heute fagt man, der Jude habe nur eine andere Religion, und 
nad) 200 Bahren wird man fagen, der Neger am Nhein habe nur eine andere 
Sarbe. Hier müßte ein Kultusminifter den Hebel anfegen und endlich mit 
diefer Anfhauung aufräumen. Deshalb verlangen mir die Einführung der 
Naffenktunde in ber Gute! 


Es gibt noch Leute, die fih für die Bekenntnisſchule einfegen. Wenn 
toir die Erziehung der Jugend in der deutfchen Schule verlangen, dann fagt 
man immer, die Religion fei in Gefahr, weil Kinder verfehiedener Konfef- 
lionen zufammenfigen. Wenn die Geiftlichen als Neligionglehrer ihre Pflicht 
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erfüllen, ift die Neligion nit in Gefahr. In den Fabriken verdienen aud) 
die Arbeiter beider Konfeffionen ihr Brot. Dort fragt man Di) nicht, ob Du 
den Hammer in einer fatholifehen oder in einer proteftantifchen Fauft haft. 
Hören mir dod) endlich auf, immer zu unterfcheiden ztwifchen Proteftanten 
und Katholiten! Wollen wir dod) Deutfche fein! Ich bin der Meinung, daß 
ein guter Deutſcher auch ein guter Chrift ift! 


Ih will zum Schluffe femmen! Gin fommuniftifcher Abgeordneter hat 
in feiner Nede foeben von der Verföhnung der Völker gefprodhen. Ihm ent- 
gegne id: Man fann nicht von Völferverföhnung fpredjen, ohne fich mit 
der Judenfrage befchäftigt zu haben. Wer den fhädlichen Einfluß und die 
Ziele Deg Judentums in der Welt erkannt hat, der wird unferen hartnädigen 
Kampf und unferen Widerftand verftehen. Herr Abgeordneter bon Der 
Kommuniftifhen Partei: das werden Sie wohl nicht ableugnen Fönnen, Daß, 
wohin Cie ou femmen, in China, Afrita oder Amerifa Somwjetfunftionäre 
am Werk find! Es find Beauftragte des Juden, der heute in Rußland 
herrfht. Die Folgen werden fi in nit alu ferner Zeit einftellen. Der 
Endfampf mit der überftaatlihen Macht Alljudas jteht vor der Tür. In 
diefem Kampf werden wir aber nur dann fiegen fönnen, wenn wir dag Hlein- 
lie Parteigezänfe beenden und ein Bolt find. Das wird dann der Fall 
fein, wenn wir Deutfche erfannt haben, vie weit der jüdifche Gpaltpilz fchon 
borgedrungen ift. An dem Tag, an dem mir ung innerlich bon der jüdifchen 
Macht und von dem jüdifchen Herrfhaftsgedanten befreit haben, Ur per Meg 
zur Berföhnung mit den nihtjüdifchen Völkern frei. Schon jeßt fühlt man, 
daß viele Völker, ebenfo wie wir, die Befreiung von den jüdifchen Bedrüdern 
erfehnen. Auch Gie, meine Herren, werden eines Tages verftehen, warum es 
Kationalfozialiften gegeben hat, die ji) für ihre Idee beleidigen, fejmähen 
und ing Gefängnis werfen ließen! Ich bin nad) wie bor der Leberzeugung, 
daß man nur dann das Recht auf die Zukunft hat, wenn man den Mut be- 
ist, das Volk als den Weltfeind zu bezeichnen, welches Chriftus ans Kreuz 
geichlagen hat. ` . ZZ ` 


Verhandlungen des Baherifchen Landtags, Münden. 
67. Gigung vom 26. Juni 1925. 
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Das letzte Urteil Spricht das deutfhe Volk 


9, Dezember 1925 im Juftizgebaude in Nürnberg 


Der prominente Vertreter des marziftifchen Ghftems in Nürnberg war 
der Neichsbannerführer Oberbürgermeifter Dr. Hermann Luppe. Luppe, 
dem Ausfehen und feinem Handeln nad) ein YJudenbaftard, war der Typ 
des Bonzentums jener Tage, weldhes den Gozialismus ftetS im Munde 
führte, aber nie in die Tat umzufegen verfuhte. Ohne Herz und Gemüt, 
falt und berechnend, von Haß erfüllt gegen alles, was fih ihm night 
unterordnete, führte er mit feinen voten Senoffen eine Willfürherrfchaft 
übelfter Art. Als Yulius Gtreiher in Nürnberg den Kampf gegen die 
Marziften begann, war er fih im flaren, daß diefer Kampf entfchieden 
werden mußte in der Auseinanderfegung mit Zuppe, dem mädtigften Mann 
in Nürnberg. Im DWai 1923 Flärte Julius Streicher in feinem Kampf- 
blatt „Der Stürmer” rüdfichtslos die Deffentlichfeit über die Torrupten 
Suftände im Nürnberger Rathaus auf, ohne daß Luppe aud) nur etwas 
erwidern konnte. Luppe kämpfte Hinterhältig. Durch wiederholte Be- 
fhwerden beim Kultusminifterium, dem Gtreicher alg Lehrer unterjtand, 
burg finanzielle Unterftügung der Gegner Ötreichers zur Herausgabe der 
gemeinften Pamphlete, durch Intriguen und Verbote verfuhhte er feinen 
Gegner unfhädlid zu maden. Aber e8 gelang ihm nit. Gtreicher 
fämpfte für die Wahrheit und fein Kampf war getragen vom Gewiflen 
des Volkes. 


Das Vertrauen der Bevölkerung zu Luppe ſchwand immer mehr. 
Luppe ſah ein, daß er Streicher im offenen Kampf nicht gewachſen war. 
Er griff deshalb zu einem Mittel, das von Leuten dieſer Art im gege— 
benen Augenblick immer angewandt wird: Luppe machte den politiſchen 
Kampf zu einem perſönlichen und ſtellte gegen Streicher vor Gericht Klage 
wegen Beleidigung. Am 17. November begann das gerichtliche Verfahren, 
das in ganz Deutſchland großes Aufſehen erregte. 


Am 4. Dezember war Adolf Hitler als Zeuge geladen. Nachdem er über 
das Weſen und die Entwicklung der Nationalſozialiſtiſchen Deutſchen 
Arbeiterpartei geſprochen hatte, fragte ihn der Vorſitzende, ob Streicher 
ſeinen Kampf für ſich oder auf Befehl der Partei begennen habe. Dar— 
auf antwortete Adolf Hitler: „Wenn ein Parteiführer von uns den Kampf 
gegen eine politiſche Perſon konſequent führt, ſo geſchieht dies immer 
nur mit Erlaubnis der Partei. Für dieſen Fall gilt dies noch mehr. 
Denn wir ſehen in Dr. Luppe den typiſchen Vertreter des neudeutſchen 


forrupten Negiments in feiner fhlimmften Form. Streiher handelt als 
Vertreter der Partei und auf deren Befehl.” 


Troß der Ausfagen Adolf Hitlers gelang es Luppe und feinen Rechts- 
anwälten durch juriſtiſche Spitzfindigkeiten und jüdiſche Verdrehungs— 
kunſt, eine perſönliche Anklage zu konſtruieren und den Prozeß in dieſem 
Sinne zur Auswirfung zu bringen. Streicher wurde zu drei Monaten 
Gefängnis, zu 1000 Mark Geldſtrafe und zur Zahlung der Prozeßkoſten 
verurteilt. Am 9. Dezember hielt Julius Streicher vor Gericht ſeine Ver— 
teidigungsrede. So wie er es in dieſer Rede prophezeit hatte, iſt es ge— 
kommen. Jener Staatsanwalt, der Streicher als „gemeingefährlich“ er— 
klärt hatte, ſah bald darauf ſein Unrecht ein. Nach der Machtübernahme 
kam er auf Grund der Befürwortung Streichers in eine hohe Richterſtelle. 


Hoher Gerichtshof! 


In ſeiner Anklagerede erklärt Dr. Süßheim, der Verteidiger des Klä⸗- 
gers Dr. Luppe, daß ich dieſen Kampf nur aus perſönlichem Haß führe. Es 
falle ihm nicht ein, meine Verteidigungsrede anzuhören! Meine Herren! 
Solange Herr Süßheim noch anweſend iſt, möchte ich die Gelegenheit wahr— 
nehmen, ihm doch Verſchiedenes zu ſagen. 


Als Herr Süßheim in der Altbekleidungsſtelle der Stadt, in der nur 
Minderbemittelte verſorgt werden ſollten, ſeiner Frau Schuhe anmeſſen ließ, 
da habe ich mit Rückſicht auf Frau Süßheim es unterlaſſen, ſie als Zeugin 
laden zu laſſen. Sie hätte zu ihrer eigenen Schande vor Gericht das 
unſoziale Verhalten ihres Mannes beſtätigen müſſen. Herr Süßheim jedoch 
iſt mir gegenüber nicht ſo anſtändig geweſen. Er hat die Verteidigung des 
Mannes übernommen, der ſich auf Koſten der Minderbemittelten einen 
Mantel vom Wohlfahrtsamt geholt hat. Aber das iſt Herrn Süßheim 
gleichgültig. Er iſt ja Jude! Er ſcheut ſich nicht, vor ſeine Genoſſen hinzu— 
treten und von „Sozialismus“ zu ſprechen. Ich wäre auf dieſe Angelegen— 
heit überhaupt nicht zu ſprechen gekommen, wenn mir nicht Herr Süßheim 
in ſeiner Anklagerede Veranlaſſung dazu gegeben hätte. 


Jetzt aber möchte ich auf den Kern der Sache eingehen: 


Um was geht es Süßheim in dieſem Prozeß? Er will die revolutionäre 
Oppoſition, die das verbrecheriſche Handeln des Judentums in Deutſchland 
erkannt hat, unterdrücken. Deshalb ſchreit Süßheim immer nach Beſchlag— 
nahme meines „Stürmer“. Seltſamerweiſe wird dieſem Schreien oft ſtatt— 
gegeben. Wenn ich heute verlangte, daß die „Fränkiſche Tagespoſt“ beſchlag— 
nahmt werden ſollte — mein Gott, wie lange müßte ich warten! Wie typiſch 
jüdiſch iſt doch die Kampfesweiſe Süßheims! Er behauptet neuerdings, unſere 
Bewegung ſchmelze von Tag zu Tag zuſammen. Ich glaube, daß die Wirk— 
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lichkeit diefen Juden anders belehren wird. Mit diefer jüdifchen Nabuliftik, 
Herr Güßheim, werden Gie nicht mehr das Geriht beeinfluffen Tonnen) 
Allmählich geht das jüdifhe Hansnarrenfpiel zu Ende! Allmählich hat die 
Melt die jüdischen Frechheiten fatt! 


Um was geht es aber mir in diefem Prozeß? Mir geht eg darum, 
in Oberbürgermeifter Dr. Zuppe den thpifchen Vertreter eines forrupten 
Spitems in feiner [hlimmften Form zu befämpfen. Ich befämpfe Güßheim 
nicht als Menfchen, fondern als den Naffefremden, der fit) anmaßt, in die 
Gefhide eines anderen Volkes einzugreifen. Güßheim fteht hier In beem 
Gerichtsfaal als Jude, ole Kämpfer für das jüdifhe Volt — id) aber alg 
Kämpfer für mein heuteg Volk! Schon rein äußerlich fann man in die- 
jem Prozeß fehen, wo das Deutfche, das Wahrhaftige — und wo das 
Jüdifche und Verlogene ift. Der Deutfche fteht vor dem Nichtertifeh aufrecht 
und gerade, wie hingegoffen, der Jude aber frümmt und windet Day, Mit 
mauſchelnder Stimme lügt er, was er lügen fann! Der Deutfche fpricht 
die Wahrheit. Hier an meiner Geite — an der Geite des Angeflagten — 
jigt ein einziger Nechtsbeiftand, den zu nehmen ich verpflichtet Bin; ein 
Mann, der mich nicht um der Bezahlung willen, fondern aus reiner Veber- 
zeugung vertritt. Er hat noch feinen Pfennig von mir erhalten. Der Kläger 
aber hat außer Dr. Güßheim noch zwei Nechtsanmwälte. Eigentlich tut mir 
Dr. Zuppe leid, daß er Dë 2 Rechtsanwälten verfchreiben mußte! Wenn 
Zuppe feiner Gade fo ficher wäre, dann hätte ihm ein Rechtsbeiſtand 
genügt! 


Wer deutſches Blut in ſeinen Adern hat, der muß erkennen, wo das 
reine Wollen iſt und wo der Trieb zum Abgrund herrſcht. Meine Herren: 
glauben Sie mir, es iſt kein Zufall, daß die von mir geladenen Zeugen „bei 
Gott” ſchwören! Bei ihnen gibt es kein Verdrehen und kein Winden. Ihre 
Aeußerungen ſind klar und deutlich. Die Zeugen aber, die Herr Luppe herbei— 
geholt hat, ſchwuren den religionsloſen Eid. Sie haben keinen Gott mehr, 
bei dem ſie ſchwören können. Bei ihnen wirkt ſich ſchon aus, was der Jude 
letzten Endes will: die Entgottung des deutſchen Volkes. 


Im folgenden möchte ich auf einige lächerliche Behauptungen Dr. Süß— 
heims eingehen! Süßheim hat behauptet, daß er ſelbſt Bayer ſei und daß 
ſein Vater einen dickköpfigen Frankenſchädel gehabt hätte. Darüber lacht doch 
die ganze Welt! Herr Süßheim, laſſen Sie ſich von Walther Rathenau, einem 
Ihrer bedeutendſten Raſſegenoſſen ſagen, wie er über das deutſche und das 
jüdiſche Volk denkt! In ſeinem Buch „Impreſſionen“ ſchreibt Rathenau: 
„Geltſame Viſion! Inmitten deutſchen Lebens ein abgeſonderter fremdraſſi— 
ger Menfchenftamm, glänzend und auffällig ftaffiert, von heißblütigem, 
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beweglihem Gebaren. Auf märfifhem Gand eine afiatifde 
Horde... Im engen Zufammenhang unter Dë, in ftrenger Abgefchloj- 
fenheit nad} außen: fo leben fie in einem halb freiwilligen Ghetto — Ten 
lebendiges Glied des Volkes, fondern ein fremder Organismus in feinem 
Leibe.” Ferner möchte id) Herrn Dr. Güßheim, der jeden Antifemiten als 
Pfychopathen Hinftellen möchte, feinen Naffegenoffen Dr. Otto Wei- 
ninger nennen, der als ehrlicher Jude feine Gedanken in einem Zug 
„Sefchledht und Charakter” niedergefchrieben hat: „Das Judentum fcheint 
anthropologifc) mit den Ntegern wie mit den Mongolen eine gewilfe er: 
wandtfchaft zu befigen. Auf den Neger mweifen die fo gern fi} ringelnden 
Haare, auf Beimifhung von Wongolenblut die ganz Hinefifch oder malaiifch 
geformten Gefihtsfchädel, die man oft unter den Juden antrifft, und denen 
regelmäßig gelbe Hautfärbung entfpridht, Hin... Daß hervorragende 
Menfchen faft ftetS Antifemiten waren (Tacitus, Pascal, Voltaire, Goethe, 
Kant, Jean Paul, Schopenhauer, Strillparzer, Nihard Wagner) geht eben 
Darauf zurüd, daß fie, die fopiel mehr in fih Haben als andere Menfchen, 
aud) das Judentum beffer verftehen als diefe.” 


Meine Herren Richter: Alfopon einem Juden müffen Gie 
fih fagen laffen, daß große Deutfhe Antifemiten 
waren! Ich glaube, meine Herren: Gie dürfen einem Goethe oder einem 
Schopenhauer fiherlic mehr glauben als einem Dr. Güßheim, der mit einem 
lächerlihden Schwall von Worten den Antifemitismus exiftenzlos machen will! 


Vebrigens gibt folgende Tatfache Anlaß zum Nachdenken. Wenn man 
fagt, daß wir Deutfche find, dann wird fich niemand von uns beleidigt fühlen. 
Marum fühlen fi dann die Juden beleidigt, wenn man fie als „Juden“ 
bezeihnet? Warum finden fie es als eine Verfpottung und Berhöhnung, 
wenn man ihnen nacdıredet, daß fie aus Baläftina ftammen? Daß ein 
Menfch, in deffen Adern Keger- und Mongolenblut 
rollt, niemalsals Deutfher handeln fann, tft felbit- 
berftändlih! Auch hier will ich eine Tüdin fprechen laffen. Nadel 
KYabinomwitfcd fchrieb im Jahre 1919 im „Banerifhen Kurier”: „Ein 
Jude ift eben fein Deutfcher, fondern ein Jude — ein Fremdling — und e8 
ft nicht ein Ausfluß niederfter Inftinkte, fondern ein durchaus berechtigtes 
gejundes Gefühl, wenn das Delt fi dagegen wehrt, von diefen Fremden 
regiert zu werden. Und wir Juden würden ung die Zumutung doc) fehr 
verbitten, an die Gpiße einer jüdifhen Gemeinde Nichtjuden zu ftellen . . . 
Nicht daraus erwächlt dem juden ein Vorwurf, daß er Jude ift und als 
folder dem Deutfchtum ewig fremd gegenüberfteht, fondern daraus, daß der 
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"ude die ungeheuerlihe Anmaßung befaß, fich bei diefer Sachlage an die 
Spiße zu Stellen.” 


Sch frage Gie, meine Herren: glauben Gie, daß man aus einem 
folhen Fremdling, der mit unferem Volke raffifch, feelifh und körperlich) 
abfolut nichts gemein hat, plöglih durch die Taufe einen anderen maden 
fann? Wenn fi) der Jude taufen läßt, dann tut er eg nur, um in Gtellen 
zu fommen, die ihm als Juden verfchloffen find. Heinrich Heine Tieß ich 
taufen und blieb troßdem der Typ des echten Naffejuden. Wenn ich dieje 
AUnfchauung vertrete, dann wende ih mic) nicht gegen die Konfeffionen. Der 
getaufte Jude gehört nach wie vor der juüdifhen Raffe an und 
wird nach wie vor den Trieben feines jüdifhen Blutes folgen! Er hat ganz 
andere Gefege als die übrigen Völker. Go fchreibt Heinrih Heinein 
feinen „Neifebefchreibungen”, 4. und 9. Teil: 


„Die Zaten der Juden und ihre Gitten find der Welt völlig unbefannt. 
Man glaubt die Juden zu fennen, weil man ihre Bärte gefehen hat, aber 
man bat eben nichts als diefe Bärte beobachtet. Im übrigen fam ein Volt 
aus Negypten, und außer den Hautkrankheiten und dem geftohlenen Gold 
und Gilber brachte e8 fich eine fogenannte pofitive Religion mit, jene VBolfs- 
mumie, die über die Erde wandert, eingewidelt in ihre uralten Buchftaben 
und Windeln — ein verhärtetes Stüd Weltgefhichte, ein Sefpenft, das zu 
feinem Unterhalt mit Wechfeln und alten Hofen handelt.” 


m jüdischen Sefegbuh Talmud finden Gie die Sefege, nad) denen 
der „Jude heute noch lebt. Der Jude weiß, daß alles, was dem Deutfchen 
nod einen inneren Halt gibt, fallen muß, damit er feine brutale Herrfchaft 
aufrichten Tonn. Im Talmud fteht gefchrieben: „Es ift ein gutes Merk, daß 
jeder Jude, foviel er fann, fich befleißige, die nichtjüdifche Kirche oder was 
zu ihr gehört, oder was für fie getan wird, zu Grunde zu richten oder zu 
bernichten, in alle Winde zu zerftreuen oder ins Waffer zu werfen. Ferner 
it es Pflicht für den Juden, zu verfucdhen, jede nitjüdifhe Kirche aus- 
zurotten und ihr einen Schimpfnamen zu geben”. (Sch. U. Tore Deah 8 143.) 
Deshalb wird auch der Gründer der chriftlihen Lehre im Talmud als ein 
Zort und als der auf einem Mifthaufen begrabene tote Hund bezeichnet. 
Im Talmud fteht auch gefchrieben, wie der Jude vor Gericht fhwören muß. 
E83 heißt dort: „Ein Jude darf nicht für einen Nichtjuden gegen einen anderen 
Juden Zeuge fein. Hat aber ein Jude diefes Gebot übertreten und ift Zeuge 
für einen Nichtjuden gegen einen Juden geworden, dann ift das Nabbiner- 
amt verpflichtet, denfelben zu verdammen.” (Gg, A. Cho. Ha 8 28.) Ferner 
jteht im Talmud gefchrieben: „Hat ein Jude einem Atum (Ntichtjuden) 
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etwas geftohlen und leugnet dies vor Gericht unter Eid, fo follen andere 
Juden, die um den Diebitahl mwilfen, einen DBergleih zwifchen dem 
Juden und dem Chriften zu vermitteln fi) bemühen. Gelingt aber 
ein Verglei nicht, und Tonn der Jude, wenn er den Prozeß nicht ver- 
lieren will, an dem Eid nicht vorbeifommen, Donn Dot er Tod ſchwören 
und in feinem Herzen den Schwur vernichten, indem er denkt, er fünne nicht 
anders. Diefes Gefeg hat aber nur in dem Falle Geltung, daß der Afıum 
(Michtjude) den Diebftahl nicht erfahren fann. Kann er ihn erfahren, dann 
darf der Jude nicht falfch Fchwören, damit der Jtame Gottes nicht entheiligt 
wird. E8 ift Srundfaß, daß der Jude falfeh [hwören fann, wo Körperfhäden 
drohen, aucd wenn er meineidig gemadt und der Name Gottes entheiligt 
werden Tonn, Wo aber nur Geldftrafen drohen, darf er nur dann falfeh 
\hwören, wenn er nicht meineidig gemadit und der Name Gottes nicht ent- 
heiligt werden fann.” (SH. A. 3. D. 8 329.) 


- Dir Nationalfozialiften wiffen, daß diefe Geheimgefege von den Juden 
oudh heute noch beachtet und noch befolgt werden. Wir wiffen weiterhin, daß 
der Jude diefe verbrecherifchen Geheimgefege triebmäßig, d. bh Dem Gefege 
feines Blutes folgend, verwirklichen muß. Mit diefem Wiffen ausgerüftet, 
babe ich Big jegt Yahre Hindurd) unfer Volk aufgeklärt. Wenn mir dann 
ein jüdifcher Yuftizrat erklärt, mir fehle das Nüftzeug der modernen Wiffen- 
haft, dann fage ih: Heute wird unferem Volfe nicht mehr die fogenannte 
Biffenfhaft von Deutfchen, fondern vom Juden gelehrt. Auf diefe Wif- 
jenfchaft verzichte ich. 


Meine Herren! Es mag fein, daß id) ab und zu in der „üblichen Form” 
gefehlt habe. Aber das ift nötig gewefen. Hätte ich das nicht getan, fo 
wäre ein Zuppe nie vor Gericht gefommen und nie als Betrüger des Volkes 
bor Gericht entlarot worden. Allein die Tatfache, daß eg mir gelang, diefem 
Mann die Maste vom Geficht zu reißen, rechtfertigt meinen Kampf. Ich 
werde mich bemühen, in Zukunft mehr auf die „Form” zu achten. Aber ich 
führe den Kampf mit der felben unverminderten Stoßfraft weiter wie bisher. 
Einer muß fallen — entweder Zuppe oder ih. Man madit mir den 
DBorwurf, ich fei unduldfam und brutal. Famwohl, id) bin unduldfam und 
brutal, aber im deutfchen Sinne! Hören Gie, wag der Jude Konrad Alberti 
(Sittenfeld) in der „Sefellfehaft” über feine Naffegenoffen fhreibt — dann 
urteilen Gie feldft: 


„Eine der gefährlichften, fpezififch jüdifchen Eigenfchaften ift die brutale, 
geradezu barbarifche Unduldfamkeit — twieder ein feltfamer Widerfprucd) bei 
einem Ötamme, der jeden Augenblid laut nad) Duldung Ichreit. Eine 
Ihlimmere I’yrannei fann nicht geübt werden, als fie die Jüdifhe Clique 
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übt. Don jener Achtung für die Anfihten, die Perfon des Gegners — felbit 
bei energifcher Befämpfung — wie man fie zum Teil bei den Germanen, 
ganz befonders aber bei den Nomanen (dtalienern) findet, ift bei den Juden 
nie die Nede. Wer e8 wagt, fi) diefer jüdifhen Clique entgegenzuftellen, den 
berfucht fie unmweigerlid) mit viehifeher Yrutalität niederzutreten. Und e8 
It nod ein großer Unterfchied zwifchen der Unduldfamfeit des Germanen 
und des Juden. jener bekämpft den Gegner im offenen ehrlichen Kampfe, 
er ruft gegen den Geift vor allem wieder den Geift in die Gchranten. Der 
Jude aber fucht feinen Gegner auf geiftigem Gebiet meift zu vernichten, in- 
dem er ihm den materiellen Boden entzieht, feine bürgerliche Exiftenz unter- 
gräbt, oder indem er die Exiftenz und die Bestrebungen feines Gegners der 
Melt foviel wie möglich zu verheimlihen fucht, fie zu belügen fucht, indem 
er den Alndersgefinnten einfach wegleugnet. Die niederträditigfte aller 
Kampfarten, das Totfchweigen, ift fpezififch jüdifh . . .” 


Meine Herren, die Gefchichte berichtet Ihnen, daß große Völker am 
Juden zu Grunde gegangen find. Go war e8 immer fcehon gemwefen und 
wird e8 immer bleiben. Die Raffenfrage ift der Schlüffel zur Weltgeſchichte. 
Hohes Serit: Die Naffenfrage ift aud) der Schlüffel zu diefem Prozeß! 
Cie mwiffen freili noch nichts von den verborgenen Zielen des ewigen 
Juden! Ich aber habe im Verlauf meines Kampfes den Juden Tennen- 
gelernt. E8 wird nod Der Tag kommen, an dem aud) Sie willend wer- 
den! Herr Ötaatsanwalt: Gie haben mi als „gemeingefährlid” 
bezeichnet! Sch weiß nicht, ob Gie fich der Tragweite diefes Wortes bewußt 
waren. Wo ich auch fünftig fein werde, werden fi) bezahlte Gchufte finden, 
die fich diefes Wort zu eigen machen. Gie werden no Ihr ganzes Ueben 
lang an diefes Wort denfen! Sch wollte nur, Gie würden ebenfo wie ich 
den Juden fennen lernen, dann würden Gie anders über mich fprechen. 
Mögen Gie mich verurteilen oder freifprehen: mein Gewiffen fagt mir, daß 
ih richtig gehandelt Habe. Deshalb bin ich glüdlich. Seit fechs Tahren führe 
ich diefen unerbittlihen Kampf gegen den Juden. Ich habe das deutfche 
Bolt aufgeklärt, um zu verhindern, daß es ebenfo ang Kreuz gefchlagen 
wird wie Chriftus vor zweitaufend Yahren. Das war mein „DBerbredhen”. 


Und nun, hohes Gericht, fällen Gie das Urteil. _ Denfen Gie an die 
zukunft unferes geliebten deutfchen Waterlandes und erwägen Gie, ob id) 
„gemeingefährlih” bin oder ob diejenigen es find, die dem deutfchen Volt 
den Untergang bereiten wollen! Das legte Ürteil aber fpridt 
niht das Gerrit, fondern das deutfhe Bolt! 


Ötenogramm: Sauardiv. 


98 


Wer foll künftig Richter fein? 


20. April 1926 im Bayerifchen Landtag in München 


Am 20. April 1926 wurde im Bayerifhen Landtag der Yuftizetat be- 
fproden. Neben anderen NRednern ergriff auch Julius Gtreicher dag 
Mort. Gtreiher fprad) über die Schäden im deutfhen Geridtéëmelen, 
Er wies an Beifpielen nad), daß von den Richtern der Öhftemzeit die 
Verbreden der „Sroßen” Leicht, die Vergehen der „Kleinen” dagegen 
Topert geahndet wurden. Um nad Willfür Herrfchen zu Tönnen, hätten 
fi die roten Machthaber das ,„Sefeg zum Gchuße der Nepublif” ge- 
fhaffen. Deshalb fei die Aufllärungsarbeit im deutfhen Volt von un- 
geheurer Bedeutung. Gtreicher forderte fon damals den Arierpara— 
graphen im Gerihtswefen. Zum Gdluffe wies er darauf hin, daß die 
Löſung diefer Frage nur durd) eine tiefgreifende Aenderung des gefam- 
ten Staatswefens erfolgen Tonne, 


Meine Herren! Don einigen Vorrednern wurde bereit darauf hin- 
gewiefen, daß unfer Volf zur heutigen Yuftiz fein Vertrauen mehr hat. 


Der römifhe Gefhichtsfhreiber Tacitus hat einmal gefagt, daß man 
die Gefundheit und die Krankheit eines Gtaates nad) der Zahl feiner Ge- 
feße ermeffen Tonne, ` Menn wir Deutfche heute die große Zahl unferer 
Sefege betraddten, dann müffen wir fagen, daß mir nicht der Gefundheit, 
fondern dem Tode entgegengehen. Den Höhepunkt diefer Gefegesmadhe- 
rei bildet das „Sefeg zum Schuge der Ntepublif”. Für ung National- 
fozialiften ift diefes Gefeg die Auswirfung eines böfen, angfterfüllten Ge- 
wilfens. Eine Nepublif, die zu ihrem Schuge ein foldhes „Sefeg” braudt, 
iit todfranf! 


Die Marziften behaupten immer wieder, in ihrer Nepublif gäbe 88 
nur „Schönheit und Würde”. Wir aber wiffen, daß diefe Nepublif auf 
Meineid und Verbrechen aufgebaut ift. E8 fteht feit, daß die Gefege, die 
Im Deler Nepublif gefchaffen wurden, nit dem Wohl des Volkes, fondern 
einem ganz befonderen med dienen. Das Bolf weiß, daß diefe Sefete 
nichts anderes als Partei- und Ausnahmegefege find. Es ift fonderbar, 
daß ausgerechnet die Gozialdemofratie, die fi) im alten Staat immer über 
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Ausnahmen aufgeregt hat, jegt felbft Ausnahmegefege erläßt! Dieſe Aus- 
nahmegefege find Ziwangsmittel und werden in den Parlamenten mit Hilfe 
überftaatliher Finanzmädte gefchaffen. 

Meil nun in diefem Novemberftaat die Vergehen des „Leinen Mannes“ 
ſchwer, die Verbrechen des „großen“ aber nur ſehr leicht geahndet werden, 
hat das Volk zur Gerichtsbarkeit kein Vertrauen mehr. Ich will an einzelnen 
Beiſpielen aus der letzten Zeit nachweiſen, daß wir in dieſer Beziehung tod— 
krank ſind. 

Ein norddeutſcher Staatsmann erklärte vor kurzem, daß er keine Mög— 
lichkeit habe, gegen den Zinswucher vorzugehen. Im alten Staate galt ein 
Zinsfuß von mehr als 6 Prozent als Wucher. Heute iſt dieſer Wucher geſetz— 
lich genehmigt. Das haben Sie, meine Herren bon der Linken, die Sie im- 
mer vorgeben, Kapitalismus und Ausbeutung zu bekämpfen, fertiggebracht! 
Daran werden Sie zugrunde gehen! 

In dieſem Zuſammenhang möchte ich auch auf folgendes hinweiſen: 
Wenn man als Kommuniſt im Landtag feierlich erklärt, man kenne kein 
Eigentum, aber dennoch und zwar mit den Mitteln des Staates ſich ein 
Eigenheim erwirbt, dann muß ich ſchon ſagen, daß hier Theorie und Praxis 
grundverſchieden ſind. Es iſt vollberechtigt, daß jedem Mann in dieſem 
Groote ein Stüdchen Erde und ein Häuschen gehören. Wenn man aber im 
Barlament gegen das Eigentum mettert, dann darf man nicht in der Praxis 
anders handeln. Ich habe Ten gefagt, daß dem Volk diefe Dinge nicht 
unbefannt find. 

ch berühre einige Fälle, die in der legten Zeit berechtigtes Aufjehen 
erregt haben. In Nürnberg ift eine ganze Anzahl Mädchen von Juden ge- 
fhändet worden. E8 wird für dag Gericht von höchfter Bedeutung fein, fich 
mit diefen Verbredhen zu befchäftigen! In der Polizeidireltion Nürnberg- 
Fürth befindet fie ein zweieinhalb Meter Hohes Kreuz. Un diefes wurden 
im Haufe eines früheren Amtsrichters, eines Juden, deutfhe Mädchen ge- 
bunden. Eine Zutreiberin mußte mit dem Tafchenmeffer den Mädchen die 
Wundmale von Solgatha einfchneiden. Heute noch find am Godel des Kreu- 
3e8 die Blutfpuren zu fehen. Wir verlangen im Intereffe des deutfchen Vol— 
fes, daß gegen diefe jüdifchen Verbredder mit der ganzen Schärfe des Ge- 
feßes vorgegangen wird! Wenn nun das Nürnberger Tudenblatt, die 
„sräntifhe Tagespoft”, die den jüdischen Verbrehern auferlegte Zudhthaus- 
ftrafe für zu Hoch findet, fo erflären wir Nationalfozialiften, vaß in die- 
jem Fallenurdie Todesstrafe angebradt wäre! Deutfde 
Mädchen wurden gefhändet und Damit dem deutfden 
Bolfeentriffen! 
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Warum mußte das gefchehen? Gie, meine Herren, fönnen das freilich 
nicht begreifen! Wir Nationalfozialijten aber fennen den Talmud und mit. 
fen, daß die jüdifhen Talmudgefege heute noch Gültigkeit haben! Sch Habe 
chon im vorigen Jahre darauf hingewiefen, daß im Talmud der Nichtjude 
Dem Vieh gleichgeftellt wird. Gie werden mich noch beffer verftehen, wenn 
Sie fi über die Mordtaten in Somjetrußland unterridhten laffen. Wenn 
man weiß, wie diefe Verbrechen dort ausgeführt werden, dann begreift man, 
warum Juden Heute noch Nihtjuden freuzigen! 


Gehen Gie doch endlich ein, daß der Jude ein anderer ift und andere 
viele verfolgt! Es muß in Zukunft verhindert werden, daß Juden deutichen 
Srauen fchaden fönnen. Die deutfche Frau den Deutfchen, die Jüdin den 
Juden! Würden die Schändungen deutſcher Mädchen durch Juden noch zahl— 
reicher werden, ſo würde dies das Ende unſeres deutſchen Volkes bedeuten! 


Sch habe bei mir das Bild einer blonden deutſchen rou mit ihrem 
Kind. Wenn die Herren fich dafür intereffieren, jtelle ich es Ihnen gern 
zur Verfügung. Das Kind ift ein Baftard. Die Frau erzählte mir, daß 
fie über die Naffenfrage nicht aufgeklärt gewejen fei und einen Juden 
geheiratet Habe. Die Frau wurde Mutter. Das Find ut ein Kretin und 
fann weder gehen noch ftehen. Wir affen Blutsfremde mit deutfchen Frauen 
Bajtarde zeugen und wundern ung noch, warum unfer Volt immer verwirrter 
toird und fi) nicht mehr zufammenfinden Tonn! 


Ein weiteres Beifpiel: In Nürnberg lebt eine Kriegerwitive. Sie hat 
ein blondes Kind. Nach dem Kriege hatte fie — natürlich unaufgeflärt in 
der Naffenfrtage — mit einem Juden ein Verhältnis. Gie wurde die Ge- 
liebte des Juden und geriet ing DVerderben. Die Frau Tom zu mir und 
lagte: „Seftern haben Gie in der Verfammlung gefprochen. Gie haben recht, 
wenn Cie behaupten, daß ein deutfcheg Mädchen, einmal von einem Juden 
mißbraucht, endgültig für das deutiche Volk verloren ift! ch bin ver- 


Toren!” Ich veröffentliche diefe Fälle, damit unter deutfches Volf zur Ein- 
licht fommt und meinen Kampf verſteht! 


GSelbſtverſtändlich läuft man jetzt gegen mich Sturm. Der Schwieger— 
ſohn des Oberbürgermeiſters Luppe erklärte in der Preſſe, daß durch meine 
Aufklärungen die Sittlichkeit der Jugend gefährdet ſei. Mit allen Mitteln 
verſucht man, mein Kampfblatt „Der Stürmer” zu verbieten. Ich habe aber 
nirgends gelefen, daß man lich über die von mir angeführten Verbrechen 
empört. Sch habe nicht gehört, daß die Regierung, die fich heute mit dem 
Qerbot meines Kampfblattes befaßt, fich gegen die Berliner Judenzeitungen 
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wendet! Wir Nationalfozialiften wollen dur) unfere Aufllärung Die Def- 
fentlichfeit zur Vorficht mahnen. Die Fälle, die wir anführen, find im Bolt 
noch unbefannt. Gie find aber fo fhwerwiegend, daß fic) die Gerichte ver- 
anlaßt fehen follten, ftrengere Urteile als bisher zu fällen! Wir fordern 
ein Gefeß, welches fehon vor hundert Jahren in Deutfchland Gültigkeit hatte: 
damals wurde ein Jude, der fi an einer deutfchen Frau vergangen hatte, 
aufgehängt! Bor 3weihundert Jahren ftand nod) aufdem 
Geſchlechtsverkehr zwiſchen Judenund Nichtjuden Die 
Todesftrafe! Damals wußte man, daß durch) die jüdifche Nafje das 
deutfche Volf vernichtet würde. Heute aber haben mir „Smanzipation”, 
„Demoktatie” und „Freiheit”. or zweihundert Jahren mußte der Jude 
wie ein Verbrecher und Gefangener einen gelben Fled am Xermel tragen. 
Mir Heutigen aber haben den Verbrecher und Gefangenen infolge unferer 
Dummheit „fi emanzipieren” laffen! Heute ift er gleichgeordnet und fit 
als „Deutfcher” unter ung. Das wird unfer Untergang fein. 


Menn man diefe Dinge weiß, dann ift die Frage von ungeheurer DBe- 
deutung: Wer foll künftig Nichter fein? 


Es iſt nicht gleihgültig, wer Nichter if. Damit, daß einer die 
(chwarze Nobe anlegt, dag Barett auffegt und das Geſetzbuch aufſchlägt, iſt 
e8 nicht getan! E8 ift ein großer Interfchied, ob ein Deutſcher oder ein 
reger auf dem Nichterftul fißt. Gewiß, Gie fünnen einen Neger die 
deutfche Sprache, die fehematifhe Anwendung der Gefege und Paragraphen 
lehren — troßdem wird der Neger immer fo richten, wie es ihm fein Blut 
gebietet! Das innerfte Wefen des Menfhen liegt in 
feinem Blute Gie wiffen, wa$ id) damit jagen will. Es geht nidt 
an, daß Nichtdeutfche in Deutfchland Nichter werden fönnen. Wenn das 
deutfche Volk fein Gerihtswefen an Nihtdeutfche ausliefert, wird e8 au 
nicht deutfch gerichtet werden und zu Stunde gehen. In Zufunft darf es nicht 
mehr vorfommen, daß ein Jude über einen Deutfchen zu Gericht fißt. 


Es müffen aber nicht nur Volldlutjuden, fondern auch getaufte Juden 
bom Nichterftand ausgefchloffen werden! Diele tragen heute den Tauffchein 
in der Zafche, geben fi als Nichtjuden aus — und find troßdem Juden. 
Mit der Taufe fan man feine jüdifche Naffe nicht auslöfchen: der jung ut 
an fein jüdifches Blut gebunden. 


serner Haben auch die deutfchen Nichter, die mit Yüdinnen verheiratet 
find, im Gerihtsfaal nihts zu fuchen. Ebenfo haben Neichsfanzler und 
Außenminifter, die mit Jüdinnen das Ehebett teilen, nicht nad) Genf oder 
2ocarno zu fahren und dort das deutfche VBolf zu „vertreten”. 
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Mir haben, Sott fei Dant, in unferem Volt nod) Männer genug, die 
foviel Naffebewußtfein haben, daß fie deut che Frauen heiraten! 


Mir Nationalfozialiften verlangen, daß nur Deutfhe Nichter werden 
fönnen. Leider müffen aber junge Leute mit den beften Zeugnijfen bor- 
zeitig die Schule verlaffen, weil ihnen die Mittel zum Gtudium fehlen. Kein 
Stand ift fo wichtig wie der Nichterftand. Deshalb forge man dafür, daß 
wertvoller deutfher Nahwudhs in den Gerihtshäufern einzieht! 


Das Kapitel „Rechtsanwälte” ift wieder eine Gadhe für fih. Wenn 
e8 nad) ung ginge, dürfte fünftig fein Jude mehr in einem 
deutfhen Juftizpalaft etwas zu fuden haben! Die 
Juden find geborene Talmwiften, Vielredner und Nechtsverdreher. Mterfen 
Cie Do das, was der Jude Nofenfeld kürzlich vor Gericht gejagt hat: daß es 
nicht fo fchlimm fei, wenn 15- bis 16-jährige Mädchen gefchledhtlich ge- 
braucht würden! Die Füdinnen mit 15 und 16 jahren werden vorforglid 
surüdgehalten, aber die deutfche Jungfrau foll jedem jüdifchen Schweinehund 
ein „Mädchen für alles” fein! Der Herr Yuftizminifter muß über folche 
Dinge nadydenfen — wenn es ihm auch nod) To fhwer gemadt wid! Er 
Tonn fi) damit unfterblihe Verdienfte um unfere Zukunft erwerben. 


Bismard hat einmal gefagt: „Ich gönne den Juden alles, aber daß 
Juden in den deutfchen Staaten Beamte find, das gönne ich ihnen nicht”. 
Bismard hat erfannt, daß der Jude in Ötaatsftellen nur Unheil Io! Wir 
erfennen heute, daß der Jude, wo er auch) im Gtaate Stehen mag, immer 
Jjüdifh und niemals deutfc handeln fann! 


Bor Jahrhunderten war der ube nicht eidesfähig. Von Martin Quther 
jtammt das Wort: „Irau feinem Fuchs auf grüner Heid und feinem ud’ 
bei feinem Eid!” Ich hatte wiederholt in Prozeffen Gelegenheit, den deut- 
Iden Richtern den Nachweis zu erbringen, daß der Jude als Belaftungs- 
zeuge immer auf Grund des Talmuds einen Mteineid fehwören muß. Sid 
wurde bon einem Juden in Nürnberg wegen Beleidigung angeflagt. Mir 
boten To damals nicht nur Gozialdemofraten fondern auch Angehörige 
anderer Parteien als Zeugen gegen die Haltlofigkeit der Anklage an. Was 
tam? Un der Verhandlung fagte ich zu dem Richter: „Bevor Zeugen ver- 
nommen werden, geftatte man mit, daß ich das Talmudgefeß vorlefe!” Zu- 
nächſt wollte der Nichter nicht darauf eingehen. Auf meine Vorftellungen 
Hin durfte ic) das Sefeß vorlefen. Es lautet: „Menn Du ole Jude bor 
Gericht ftehft und zeugen follft gegen einen Nichtjuden, dann darfit Du einen 
Meineid fhwören. Ya, es ift fogar Gott wohlgefällig, 
daß Du einen Meineid [hwörft!” Was gefhah nun? Bor 


Di 


der Türe ftanden zwei Juden als Zeugen. Während ich mit dem Nichter 
Iprad), verließ ein junger NReferendar, ebenfalls ein Jude, den Gerichtsfaal. 
Was er mit den Zeugen gemaufgelt hat, weiß ich natürlich nit. Die jüdi- 
(hen Zeugen wurden dann vernommen und erklärten, fihb an nidts 
mehr erinnern au fönnen! 


Die Zeugen, die gegen mid) ausfagen follten, wurden meine Entlaftungs- 
zeugen. Mit diefem praftifhen Fall ift bewiefen, daß der Jude niemals dag 
Recht hat, vor einem deutfchen Gericht fo behandelt zu werden wie der Nicht- 
jude. Dem Deutfchen ift der Eid etwas Heiliges. Der Jude aber fucht 
Ausivege, wo er nur fann. Es muß foweit fommen, daß niemals mehr vor 
Gericht ein Jude einem Deutfehen gegenübergeftellt und daß auf Grund eines 
Judeneides ein Deutfcher verurteilt wird! 


sh will zum Gchluffe eilen. DVerfchiedene Nedner Haben darauf hin- 
gewiefen, daß das Volk zum Nechtswefen fein Vertrauen mehr habe. Gie 
gaben der Hoffnung Ausdrud, daß fich diefer Zuftand bald ändern müffe. 
Denn wir die Gerichtsfrage löfen wollen, dann müffen wir den ganzen Gtaat 
bon Grund aus Ändern — dann müffen wir das Volf vom Blutsfremden 
jreimaden! Wir Nationalfozialiften fordern deshalb: Nettet das 
deutſche Recht! Schaffteinen deutſchen Richterſtand! 
Schneidet aus dem deutſchen Volke den Fremdkörper heraus! Verſagt dem 
Juden das gleiche Recht! Schickt ihn wieder dorthin zurück, woher er gefom- 
men ift! Gtellt ihn unter ein Gefeg für Boltsfremde! An dem Tag, an 
dem diefe Forderungen in die Tat umgefegt werden, gehören wir ung 
wieder, und Gie alle werden zu uns fagen: „STett begreifen wir den 
Kampf der Nationalfozialiften!” Die Judenfrage It aber nicht bloß der 
Schlüffel zur Weltgefhichte fondern auch der Schlüffel zur Löfung der 
stage, die wir der Deutfhen Juftiz ftellen! 


Verhandlungen des Bayerifhien Randtags, München, 
107. GSißung ppm 20. April 1926. 
Sten.Bericht Nr. 5. 
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Hitlers Kampf ift gegen die inneren und Äußeren 
Seinde der Bewegung gerichtet 


7. Mai 1926 im Bayerifhen Landtag in München 


Am 7. Mai 1926 wurde im Bayerifhen Landtag über den Haushalts- 
plan des Unnenminifteriums beraten, In diefer Gigung ſprach auch Julius 
GStreiher. DBenor er auf die zur Beratung ftehende Gade einging, 
machte er dem Ünnenminifterium über die ungerehte Behandlung der 
Nationalfozialiften heftige Vorwürfe. Er ftellte feft, daß die Aufflär- 
ungsverfammlungen der Nationalfozialiften verboten, Vorträge bon 
Duden aber erlaubt würden. Dann fprad er über die Flaggenfrage, 
über die internationale Efperantofpradhe und fehließlich über die geplante 
Staatsvereinfachung. 


Meine Herren! Kürzlich wollten wir in einer Frauenverſammlung die 
Bevölkerung über die Sittlichkeitsverbrechen der Juden Schloß und Maier 
aufklären, die in langen Jahren ſyſtematiſch deutſche Frauen und Mädchen 
geſchändet hatten. Wir wollten damit verhindern, daß in Zukunft deutſche 
Mädchen ahnungslos in die Hände jüdiſcher Wüſtlinge fallen. Die Aufklär— 
ungsverſammlung wurde mit der Begründung verboten, daß in der Bevöl— 
kerung Erregung entſtehen könnte. Ich gebe gern zu, daß dies hätte der Fall 
ſein können — aber daß die Erregung einen Sturm aufs Rathaus oder zur 
Polizeidirektion herbeigeführt hätte, glaube ich kaum! Hat man das Recht, 
eine Verſammlung mit ſolch einer Begründung zu verbieten? Eine viel 
größere Erregung iſt dadurch entſtanden, daß ſolche Verbrechen überhaupt 
vorgekommen ſind und daß heute noch auf Grund unſeres Geſetzes Fremd— 
raſſige deutſche Mädchen wie Tiere behandeln dürfen! In dieſem Zuſam— 
menhang möchte ich darauf zu ſprechen kommen, was es für uns bedeutet, 
wenn Juden Gelegenheit gegeben iſt, deutſche Mädchen und Frauen ſyſtema— 
tiſch zu ſchänden! In der Verhandlung in Nürnberg erklärte der Richter, 
daß die Verbrechen nach einem Syſtem begangen worden ſeien. Da iſt es 
nicht angebracht Verſammlungen zu verbieten, die ſolche Verbrechen verhüten 
ſollen. Leider iſt bisher vom Miniſterium nichts geſchehen. Herr Miniſter: 
nehmen Sie einmal in Nürnberg an einer ſolchen Verhandlung teil! Sie 
werden erſchrecken über das, was Sie aus dem Munde des Verteidigers 
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und des Angeklagten hören! Der angellagte Jude erklärte, nichts dabei 
zu finden, minderjährige deutfhe Mädchen geſchlechtlich zu mißbrauchen. Der 
ſelben Anſicht war auch der jüdiſche Rechtsanwalt. Er brachte es fertig, von 
einem neuen Geſetzentwurf zu ſprechen, auf Grund deſſen künftig ſolche Fälle 
überhaupt nicht mehr ſtrafrechtlich verfolgt werden dürften. Weder Eltern 
noch Vormund, ſondern lediglich das betroffene Mädchen ſelbſt hätten das 
Recht zu klagen. Das iſt das jüdiſche Ziel! Dem gehen wir entgegen! 
Das bedeutet unſer Endel Darum bitte ich Sie, Herr Miniſter: ſorgen Sie 
dafür, daß unſere Aufklärungsverſammlungen nicht mehr verboten werden! 


Dem Juden aber iſt es geſtattet, in Deutſchland zu ſprechen, was er will, 
wann er will und wo er will. Der Jude bleibt aber Jude, wenn er aud) im 
Befite eines ausländifchen Paffes if. Das Minifterium hätte die Pflicht, 
das zu verbieten. Der Yude hat fein Hecht bei ung zu fprehen. Er fol in 
Baläftina feine Reden halten, aber nicht in Deutfhhland! Der Yjude verfolgt 
nicht deutfche, fondern jüdifche Ziele. Wir verlangen, daß die Juden nicht 
die felden Nechte beanfpruchen dürfen mie mit, Unfere Vorfahren waren 
flüger als wir. Gie haben den Juden unter das Fremdredit geftellt. Mas 
gefchieht aber bei ung? Gelbft Deutfche fordern die volle Gleichberehtigung 
der Juden. 


Herr Minifter! Zur Seit ruft das Verbot eines antifemitifhen Schau- 
fpiels in Franfen große Empörung hervor. In diefem Stüd wird gezeigt, 
twie der Jude vor Jahrhunderten das deutfche Volt ausgeplündert hat. 
Auf Antrag eines Nabbiners wurde das Gtüd verboten. Der fränfifchen 
Jugend wird alfo diefes Schaufpiel vorenthalten, weil eg dem Juden nicht 
gefällt! 

Dagegen darf in Nürnberg „Der fröhliche Weinberg” aufgeführt wer- 
den. In diefem otenftüd wird der deutfche Frontfoldat auf dag Gemeinfte 
beleidigt. Trogdem wird es als „Kunft” bezeichnet. Es ift allerdings die 
Kunft des Juden, Zoten und unflätigfte Gemeinheiten in einer Weife zu 
geben, wie e8 bei ung bisher noch nicht üblich war. „Der fröhliche Weinberg” 
ftammt von dem Halbjuden Zudmayer. Diefer hat um die Ofterzeit in der 
„Xllgemeinen Judenzeitung” ein Gedicht veröffentlicht, welches jeden Ehriften 
auf das Uergfte Hätte empören müffen. Lefen Gie dag Gedidht, dann wer- 
den Gie begreifen, warum im Talmud gefchrieben fteht: „Du follft Ehriftus 
berfpotten und alles Kirchliche verleugnen, fo gut Du fannft! Du follit por 
die Kirche Kot hinlegen und Zwifchen Deinem Haufe und der Kirche einen 
Abort errichten!” 


Oh komme jet zu etwas anderem. Augenblidlid fteht wieder die 
Slaggenfrage im Brennpunft der Verhandlungen. Gie hat zwar unmittel- 
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bar mit dem Etat nidhts zu tun, aber doch fehließlich mit der Verwaltung. 
Mir verlangen vom Minifterium des Inneren, daß fi) die Angehörigen der 
alten Armee verfammeln fönnen, wo und wie fie wollen. Wenn fie Luft 
haben, follen fie fi) unter ihren alten Fahnen verfammeln! Die Marziften 
haben ja auch ihre fchwarz-rot-goldenen Fahnen. Wir verlangen weiter, daß 
das Minifterium dafür forgt, daß die Shwarz-weiß-roten Fahnen genau fo 
geachtet werden wie die [hwarz-rot-goldenen. Wenn der größte Teil des 
deutfchen Volfes die alte Flagge noch liebt, dann ift das für ung ein Beweis, 
daß man ung nichts Gutes gebradt hat. 


Fehlen einer Bewegung Inhalt und Siel, dann kann man nicht erwarten, 
daß fie von begeifterten Kämpfern vorwärts getrieben wird. Mit Terror 
und Gewalt fann man nit Männer für eine dee gewinnen. Wenn fi) 
die Gozialdemofraten darüber befchweren, daß ihre DVerfammlungen und 
YAufmärfche verboten werden, dann ftelle ich feft, daß das nicht wahr ift. 
un Nürnberg wurde den „Noten” bisher feine einzige Kundgebung verboten. 
Wenn aber ihre Fahnen und ihr recht jämmerliches Zeug nicht mehr fo zug- 
fraftig find, dann fönnen wir doch nichts dafür! In Nürnberg haben die 
Marziften bei der heurigen Maifeier nicht einmal eine Demonftration bur. 
führen fönnen. Un den Yabrifen hat man die Genoffen gefragt, ob fie "df 
für die Durchführung einer Demonftration einfegen wollten und ob fie bereit 
wären, die Maifeier der Nationalfozialiften zu fprengen. E8 fam aber weder 
zu einem Öprengen der nationalfozialiftifhen Kundgebung nod) zu einem 
roten Aufmarfh. Die Arbeiter Haben es abgelehnt, fich wie bisher mit dem 
toten Judenfegen mie Vieh durch die Straßen führen zu laffen. Das ift 
unf re Zukunft! 


Ein ſozialdemokratiſcher Abgeordneter hat vorhin verlangt, man müſſe 
den Eſperantiſten anläßlich ihrer Tagung in München einen recht ſchönen 
Empfang bereiten. Wenn demnächſt die Eſperantovertreter hier ihre Jahres— 
tagung abhalten, dann werden Sie Galgenvögelgeſichter ſehen, die überall 
und nirgends zu Hauſe ſind. Es ſind meiſtens Juden! Wohin Sie auch 
ſchauen: überall ſtoßen Sie auf Juden! 


Herr Miniſter! Sorgen Sie dafür, daß uns unſere Mutterſprache in 
ihrer Größe, Schönheit und Tiefe recht lieb und wert bleibe! Was brauchen 
wir ausgerechnet gerade jetzt eine internationale Sprache, da wir zum Kern, 
aus dem wir geworden ſind, zurückkehren ſollen! Die Erlöſung kommt nie— 
mals von außen her, ſondern immer nur von innen heraus. Kehren wir alſo 
zurück zum Nationalen, zum Vaterländiſchen — nicht zum Bourgeoiſie— 
patriotismus oder zum bloßen Schwingen ſchöner Fahnen, ſondern zum 
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Alten und zum Echten unferer Väter! Dann erleben wir die neue, die anti- 
femitifbhe Internationale, die das jüdifche Ausbeutertum ab- 
(hütteln wird! DBerfhonen Gie uns mit dem jüdifchen Kauderwelfh! Für 
den Kehlfopf Alliudas mag fi die Efperantofpradhe beffer eignen als Die 
deutfhe Sprache — aber nicht für uns. 


Keider trägt man fich Ten mit dem Gedanken, Eiperanto in den 
Shymnafien als Tehrfach einzuführen. Auf den Voltshochfcjulen wird diefes 
Semaufchel bereits gelehrt. Der Yude ift am Hiert, Er braudt, wenn er 
einmal dureh die Weltrevolution, durch den Betrug an der XArbeiterfchaft 
alle Völker unter feine Herrfchaft gebracht hat, eine einheitlihe Sprade für 
die einheitliche Maffe, für die „Maffe Menfch”. Aber wir werden dafür for- 
gen, daß wir nicht vom Juden beherrfht und eine „Maffe Menfch” werden! 
Mir fprehen unfere Sprade!l Die Sprache ift der Ausdrud der Eigen- 
art eines Volkes, und jedenfalls wiffen wir, nicht von den Schlechtejten un- 
fereg Volkes, daß gerade die deutfehe Sprache die herrlichfte ift, die e8 gibt. 


Ich möchte nod) eine andere Frage behandeln: darf in Zukunft das tei- 
mende Leben weiterhin abgetrieben werden oder wird dem Einhalt geboten? 
Es ift befannt, daß in der Hauptfache jüdifhe Aerzte die Abtreibung ge- 
werbsmäßig ausüben. Der deutfche Arzt ift — bis auf geringe Ausnahmen — 
su gewiffenhaft und zu ehrlich, al$ daß er fi) zu folhen Verbrechen verleiten 
ließe. Im Talmud aber Debt gefchrieben: „Du darfjt am Nichtjuden Die 
Heilmittel ausprobieren”. Don einer deutfchen Vollsgenoflin, die in einem 
jüdifch geleiteten Krankenhaus tätig war, wurden mir fhauderhafte Dinge 
mitgeteilt. Man Fann fie nur verftehen, wenn man den Talmud fennt. Ueber 
diefes Kapitel will ich aber ein anderes Mal fprechen. Jedenfalls: Flärt die 
deutfchen Frauen und Mädchen auf und forgt dafür, daß fie jüdifchen Aerzten 
nicht in die Hände fallen! Ich trage die Karte eines Königlih-Bayerifchen 
Kämmerers in der Tafhe — der Name ift vielleiht dem Herrn Minifter 
befannt —, deffen Frau das Opfer eines jüdifchen Arztes wurde. Der 
Fremdraffige geht bewußt darauf aus, alles Deutfche zu zerftören. Helfen 
Gie mit, daß ein Gefeß erlaffen wird, auf Grund deffen 88 dem Juden ber- 
boten ift, fi) an deutfhen Frauen zu betätigen! Der jüdifhe Arzt 
foll die Jüdinnen behandeln! Diedeutfhen Frauen 
aber gehören au deutfhen Aerzten! 


Sch fomme zum Schluffe Wir fprechen viel von Staatsvereinfadung. 
Seldftverftändlich helfen wir Nationalfozialiften mit, zu fparen, wo eg nur 
angebracht ift. Aber nach unferer Heberzeugung wird dem Staat nit da- 
durch geholfen, daß ein paar Bezirfsämter aufgehoben und ein paar Ne- 
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gierungsräte penfioniert werden. Das ift Unfinn! Ein Gtaat, der fchon ge- 
zwungen ift folhe Sparmaßnahmen zu ergreifen, ift dem Untergang geweiht. 
Menn die Staatspvereinfachung wirklich von Wert wäre, dann würden wir uns 
boll und ganz dafür einfegen. Da wir aber wiffen, daß 88 auf diefe Art und 
Meife nicht gefchehen Tonn, rufen wir Gud zu: Padt ganz wo anders an! 
Bir brauden feine Gtaatspereinfahung, wenn bir 
dem Juden das nehmen, was er uns geftohlen hat! 


Es gibt keine größere Staatsvereinfachung als ein Volk von der jüdi— 
ſchen Herrſchaft zu befreien. Sie iſt dann ſchon gegeben, wenn unſer Volk 
erkannt hat, daß die Raſſenfrage der Schlüſſel zur Weltgeſchichte iſt. 


Ein Vertreter der Sozialdemokratie hat heute erklärt, daß die Sozial— 
demokraten der Republik einen ſozialen Inhalt geben wollen, daß ſie den 
Staat nicht zerſchlagen, ſondern erobern wollen. Fürwaähr, eine ſehr geſchickte 
Ausdrucksweiſe — das muß ich ſagen! Es iſt ſehr ſonderbar, wenn das 
bon einem marziftifchen Vertreter, der aus dem Jahre 1918 herausgewachſen 
ist, gefagt wird. In Wirklichkeit ift der alte Staat zerfchlagen worden und 
diejenigen, die ihn zerfchlagen und die Treue zum alten Gtaat gebroden 
haben — id) meine nicht die Treue zur Krone und zum König, fondern die 
Treue zu dem aus der Natur entwidelten, aus der Natur herausgewadhfenen 
Boltstum — haben fein Net, von Gtaatstreue zu fprechen! 


tiemand Tonn von ung verlangen, daß wir an dem heutigen Groot 
eine Freude haben. Der Beamte wird geradezu gezwungen, auf das zu 
[hmwören, was wir „Novemberverbrechen” heißen! Daß der Eid auf die 
Ihmwarz-rot-goldene Fahne aber immer mit Vdealismus und Wahrhaftigkeit 
gefhmworen wurde, wollen wir nicht behaupten. E8 gilt gewiß für jedes Mini- 
fterium, au) für das Minifterium des Inneren: Wenn Ihr vorwärts fommen 
wollt, müßt Ihr in allen Dingen geredit fein! Dann muß man insbefondere 
der Partei gerecht werden, deren Mitglieder zwar als Staatsverbrecher ver— 
leumdet werden, die in Wirklichfeit aber das wärmfte Herz für das Volk 
haben. Das wärmfte Herz ift dort, wo die größte Opferbereitfchaft und der 
größte TSdealismus find. Das wärmfte Herz ift dort, wo der Beamte bereit 
ijt, fich für feine Ueberzeugung auf die Straße werfen zu laffen! 


Eines fteht feft: daß der Wann, dem man heute das Neden verbietet, 
dies nicht verdient! Sch erfläre hier vor aller Deffentlichfeit und meinet- 
wegen, wenn e8 fein fol, ehrenwörtlid, daß Adolf Hitler nichts anderes 
beabfihtigt als das zu tun, was der Gtaat felbft zu feinem Schuße tun 
müßte: nämlid) eine Mauer gegen die rote Flut aufzurichten. 
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Cie fehen, was hier ausgefpielt wird. Die Grenzen zwifchen Kom- 
munismugs und Gozialdemofratie find jegt bereits fehr eng gezogen. Hier 
muß der berufene Mann einmal zur Gtelle fein. Wie gefagt, nicht 
mir molen den Staat zerfchlagen — der Gtaat wurde bereits zerfchlagen! 
Mir wollen mitretten und mithelfen, daß der Staat den Ünhalt befommt, den 
das Volk von ihm verlangen muß! Alfo löfen Gie endlich den Bann, heben 
Gie das Verbot auf und forgen Gie dafür, daß wir das Minifterium nit 
mehr zu fragen haben, ob Adolf Hitler, der Führer der Ntationalfozialiftifchen 
Deutfchen Arbeiterpartei, wieder fprechen darf! 


Ih erfläre nod einmal: Hitlers Kampf ift gegen die 
inneren und äußeren Feinde unferes PBolfes ge- 
rihtet! Er hat im Weltkrieg für Deutfchland fein Leben eingefegt und 
er wird auch in den fommenden Tagen und Jahren zeigen, daß er einer der 
beiten unferes Volfes ift. Ich bitte Sie noch einmal dringend, mit dem 
Herzen zu entfcheiden! Dann werden Gie den Weg finden, den die Mehr- 
heit des deutfchen Volkes verlangt. 


Derhbandlungen des Bayerifhen Landtags, Münden. 
112. Sißung vom 7. Mat 1926. 
Öten.-Beriht Nr. 5. 
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Die Herren vom Bölkifhen Blod 
haben Adolf Hitler verraten 
8. Juni 1926 im Bayerifchen Landtag in München 


Das Ziel der Bayerifhen Vollspartei nad) dem Kriege war die Tren- 
nung Bayerns vom Neid und die Errihtung einer „Donaumonardjie”. 
Mitte November 1923 follte diefer Plan verwirklicht werden. Adolf Hit- 
ler verhinderte dur) die erfte nationale Erhebung die Zerftüdelung des 
Neihes. Die Bayerifhe Vollspartei gab jedoch ihren Plan nit auf 
und bverfuchte feitdem, auf legalem wie parlamentarifhem Wege ihr Ziel 
zu erreihen. Gie fah in der Aenderung der VBerfaffung den einzigen 
gangbaren Meg. Wiederholt wurde ein Sefegentwurf im Landtag ein- 
gebradht, aber jedesmal fehlte die nötige Stimmenmehrheit. Am 8. uni 
1926 glaubte die Bayerifhe Volkspartei ftarf genug zu fein, um Ihren 
Plan verwirklichen zu fönnen. Der Antrag der Bayerifhen Volkspartei 
wurde unterftügt bon der Deutfchnationalen Bolfspartei und dem Dot. 
hen Blond. E83 war zu erwarten, daß der Antrag durchgehen würde. 
Als letzter Redner ſprach Julius Streicher. Er feste fi) fcharf mit dem 
éiden Blod auseinander und madte fein Hehl daraus, daß das Ver— 
halten des Bölfifhen Blods die Tat eines Judas Ifcharioth fei. Ohne 
Sweifel war e8 die Nede Julius Gtreichers, die nod einige Angehörige 
der Deutfchnationalen Volkspartei und des Bölfifhen Ylods zur Ümtehr 
brodte, Denn die Bayerifhe Volkspartei fonnte mit ihrem Antrag nit 
durchdringen, da ihr dazu noch einige Gtimmen fehlten. 


Meine fehr verehrten Herren! Wir find ja alle davon überzeugt, daß 
das, was hier noch) gefprochen wird, an dem Abftimmungsergebnig faum nod) 
etwas ändern wird. Die Baherifche Volkspartei hat, fo viel man erjehen 
fann, ihre Schäflein beifammen! Der Ruhhandel ift fertig! Die [ogenannten 
„Böltifhen” haben es der Bayerifchen Volfspartei ermöglicht, ihre Pläne 
zu berwirfliden. Ich will mic) aber nicht mehr darüber auslaffen, wie Idi 
das heutige Abftimmungsergebnis ausmwirfen wird, fondern Tediglich noch 
einiges zu den Ausführungen meines Vorredners vom Völkiſchen Block 
fagen. 


ac) meiner Entlaffung aus der Feftung Landsberg a. £. im Februar 
1924 hatte ich im Landtag eine Befpredjung mit einer führenden Perſön— 
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lichkeit vom Völtifchen Blod. Im Laufe der Unterhaltung erflärte ih: „Wir 
Itationalfozialiften werden hem Zäiten Block unſere Stimme geben. 
Menn aber die Herren, die Dë lebt von ung und auf den Namen „Adolf 
Hitler” wählen laffen, fpäter glauben, ihre eigenen Wege gehen zu können, 
dann werde ich einer der erften fein, der den Völkiſchen Block zerſchlägt.. 
Diefe Berfiherung gebe ich Ihnen.“ Meine Herren, was ift gefchehen? Kurz 
vor der Wahl find Vertreter vom ëtt den Mind au Adolf Hitler nad) 
Randsberg a. H. gefommen, um fid) von ihm die Kifte der aufgeftellten 
Abgeordneten genehmigen zu laffen. Damit haben fie vor aller Welt 
dofumentiert, daß fie bereit waren, für die Ziele des Nationalfozialismus zu 
fämpfen. Heute wollen fie nichts mehr davon wiffen! Ich ftelle jedoch Felt, 
daß die Herren vom Bölfifhen Blod fi) auf den Namen „Adolf Hitler” 
haben wählen laffen! Wenn mein Vorredner erklärt, daß der VBölkifche Bloc, 
im Gegenfaß zu ung, etwas PBofitives erftrebt — nämlich unfer Volk wieder 
deutfh zu machen — fo erwidere ich ihm, daß er nicht auf den Kern der 
Sade eingeht. Gie alle, meine Herren von links bis rechts, haben gewußt, 
daß mir Nationalfozialiften die Judenfrage löfen werden! Get Jahren 
tufen wir ins Voll, daß die Juden unfer Unglüd find und daß ohne die 
Löfung der Judenfrage e8 feine Erlöfung des deutfchen Volfes geben wird. 
Es gibt überhaupt nichts Pofitiveres alg gegen den jüdifhen Feind zu 
fämpfen. €s ift ein billiger Vorwand, Heute anderer Meinung zu fein. 
Marum waren früher die Herren vom Völfifchen Blod mit unferem Kampf 
einverjtanden? Warum find fie es heute nicht mehr? Weil jegt die 
judenfreundlide Bayerifde Bolfspartei an der 
Negierung ift und PBoften vergeben fann Weil man 
glaubt, von ung feine Vorteile mehr zu haben! 


Sch Stelle feft, Daß die Herrenpom Völkiſchen Block 
Adolf Hitlerverraten haben! 


| Menn mein Vorredner weiter erflärt, daß er mit ung nicht gehen Tonne, 
da Mdolf Hitler feinen Parteigenoffen mit der Neitpeitfche feine Meinung 
aufzwinge, fo muß ich fehon fagen, daß das eine fonderbare Anficht ift. Wer 
fich fo niedrig fühlt, daß man ihn nur mit der Neitpeitfche zu einer Meinung 
bringen fann — aus dem ift nicht viel herauszuholen! Herr Abgeordneter: 
Gie haben einen Parteigenoffen, der Adolf Hitler die Treue gehalten hat, als 
böfen Seift der Bewegung bezeichnet! Vor aller Deffentlichkeit frage ich Sie: 
Mas ift anftändiger, fih auf den Namen Hitlers wählen zu lajjen 
und dann fpäter zur Deutfchnationalen Partei überzutreten — oder den 
Völkiſchen Blod zu verlaffen und Adolf Hitler treu zu bleiben? Der Wann, 
den Gie als böfen Geift bezeichnen, ift jedenfalls einer der wenigen, der den 
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Mut hatte, treu zu bleiben. Aber das ift perfönliche Veranlagung. cd gebe 
zu: 88 ift freilich leichter, im Völfifchen Vlod mit der Bayerifhen Zeite: 
partei perfönliche Vorteile zu erreichen als bei den Nationalfozialiften! 


Sum Scluffe will ih Ihnen noch fagen, warum wir nicht mit der 
Bayerifhen Volkspartei ftimmen. Wir Nationalfozialiften wiffen, daß wit, 
wenn dag Ergebnis vorliegt, einer Entwidlung entgegengehen, die fich ſpäter 
fehr unangenehm auswirken wird. Wir find überzeugt, daß man mit Hilfe 
des heutigen Abftimmungsergebniffes einen König auf den Thron erheben 
wird. Wir Ntationalfozialiften fpreden weder von einem König nod bon 
einem Präfidenten. Wir fagen: „Eine Monarchie, die vom Juden gemadt 
ift, ift viel weniger wert alg eine Republif, an deren Gpige ein Mann fteht, 
der fein Judenknecht ift!” Umgelehrt fagen wir: „Uns ift eine Monardie, 
eine wirklich ehrliche, vom uden freie Monarchie hundertmal lieber als eine 
Nepublit, in welcher der Jude herifcht!” Die Frage, ob Monardie oder 
Nepublif, wird aber jeßt noch nicht entfhieden. Wir verlangen zuerst einmal, 
daß in der Nepublif Männer an der Gpiße ftehen, die Nüdgrat haben, die 
den Mut haben, einmal das Wort „Jude” auszufprechen. Wir leben nicht 
in einer Zeit, in der man Könige auf den Thron fegt, — fondern in einer 
geit, in der die Männerausdem Volke die Pflicht haben, 
für Ordnung und Sauberfeitzuforgen! 


Spreden Gie nit von einem König oder Präfidenten, fondern forgen 
Sie dafür, daß wir in Deutfchland von der udenherrfchaft frei werden! 
Weiter wird erklärt, der Kampf Adolf Hitlers gelte dem Marxismus. 
Semwiß, das ift richtig! Adolf Hitler weiß aber auch, daß die Grundlage des 
Marxismus das Judentum ift. Warum fprechen Sie davon nicht? Wenn Sie 
den Marxismus befämpfen wollen, dann müffen Sie die Judenfrage (ären! 
Wenige Minuten vor der Abftimmung fage ich es Ihnen noch einmal: „Wer 
fi) als Antifemit wählen ließ und heute darüber lacht, wenn mir pen der 
Judenfrage fprechen, der ift feinen Schuß Pulver, nicht einmal die Hunde- 
peitfche wert!” 

Bringen Gie ung diefe „Donaumonardie”, dann befeitigen Sie weder 
Arbeitslofigkeit noch Not, fondern ftürzen uns in eine 
Kage, in der es fein Aufwärts gibt, fondern nur 
noh den Untergang! 


Verhandlungen des Bayerifchen Landtags, Münden. 


123. Sißung vom 8. uni 1926. 
Gten.-Beridht Nr. 5. 
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Mit dem Kreuz in der Hand 
und dem Teufel im Rüden geht Ihr durchs Volk 


30. Mai 1927 im Bayerifhen Landtag in München 


Am 25. Mai 1927 Hatten acht Männer der Biefinger SA. ihre Fahne 
bom Gturmlofal an der Tegernfeer Landftraße in die Stadt zu bringen. 
Auf dem Wege wurden fie von Neihsbannerleuten überfallen und miß- 
handelt. Der SA.-Mann Hirfhmann wurde bei diefem Ueberfall erfchla- 
gen. Die Polizei hätte die Möglichkeit gehabt, den Anfchlag der Warxi- 
jten dur) rechtzeitigeg Eingreifen zu verhindern, aber fie tat nichts. 
Einige Tage fpäter, am 30. Mai 1927, fand eine Gigung des Bayerifchen 
Zandtages ftatt. Die Deutfchnationale Volkspartei hatte an die Baheri- 
Ihe Regierung eine Anfrage geridtet. Diefe lautete: 

„sm Giefinger Gtadtbezirt wurden adht Nationalfozialiften von einer 
Horde von etwa zweihundert Mann, unter denen fih zahlreihe Reichs— 
bannerleute befanden, mit Totichlägern, Meffern und Gummifnütteln auf 
offener Straße und bei hellihtem Tage überfallen und eine Beitlang 
dur) mehrere verfehrsreihe Straßen hindurch in ſchwerſter Weife beläftigt 
und mißhandelt. Einer der Ueberfallenen wurde buchftäblidy totgefchlagen, 
während die übrigen teils leichtere teils fcehwerere DVerlegungen davon- 
trugen. 


Mag gedenft die Gtaatsregierung zu tun, um Ordnung und Gicherheit 
zu gewährleiften und Wiederholung folcher bewaffneter leberfälle zu ver- 
hindern?” | 


Nachdem die Unterpellation begründet worden War, erteilte der Minijter 
des Inneren (Bader. Volkspartei) fofort die Antwort. Ohne innere Be- 
menung verlag er vor den Mbgeordneten den Polizeibericht und erflärte, 
daß der Berliner Polizeipräfident Iidor Weiß ebenfo gehandelt Hütte. 
Nach) ihm fpradı Tulius Gtreiher. Geine Nede gibt ein erfchredendes 
Bild von den Zuftänden, die damals herrfähten. 


Meine Frauen und Herren! Es ift ein fonderbares Zufammentreffen: 
während der Herr Minifter in rein gefchäftsmäßiger und berechnender 
Meife über die Ermordung des nationalfozialiftifden Arbeiters Hirfcymann 
[pradh, wurde diefer Mann im Oftfriedhof begraben. Würde man feiner 
Witwe und feinen Kindern diefe Nede vorlefen und als Erinnerung an den 
heutigen Tag übermitteln — was glauben Gie, was diefe empfinden würden? 
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Herr Minifter! Sie haben unterlafjen, offen zuzugeben, daß die Münde- 
ner PBolizei reftlos verfagt hat. Es gibt Augenblide, in denen ein Minifter 
den Mut haben muß, auch von denen abzurüden, deren Untereffen er fonft 
zu vertreten hat. Das haben Gie, Herr Minifter, nit getan! Ich erkläre 
bier offen, daß das, was Gie uns in rein gefhäftsmäßiger Weife vorge- 
lefen haben, nicht der Wahrheit entfpriht. Gie haben lediglich dag wieder- 
gegeben, was Ihnen die überbradht haben, die ein böfes Gewiffen haben. 
Der PVolizeibericht zeigt das Gefiht der Bayerifchen Volkspartei. (Laden 
bei der Bayerifchen Volkspartei.) 


Sie lachen noch, Herr Pfarrer, an der Bahre eines Münchener Ar- 
beiters? Euch fehlt das Herz, Euch fehlt die Geele! Mit dem Kreuz in der 
Hand und dem Teufel im Nüden geht Ihr durchs Bolt! Ich ftelle nun 
die Frage: Mas wird der Gtaatsanwalt veranlaffen? Wenn ein National- 
fozialift ein Mitglied der Bayerifhen Volfspartei im Kampf getötet hätte, 
fo hätte der Staatsanwalt nichts Eiligereg zu tun gehabt als den Täter zu 
finden. Der Mörder des Nationalfozialiften Hirichmann befindet fich heute 
noch in Freiheit. Man hat ihm fogar Gelegenheit zur Flucht gegeben. Wir 
werden ja fehen, ob man ihn finden wird. Auf Srund meiner Erfahrung 
glaube ich nicht daran. E8 handelt fih janur um einen Nationalfozialiften, 
um einen einfachen Arbeiter! 


Was hat der Herr Minifter bisher getan? Er erklärt, die in diefen 
Tagen angefegte Kundgebung des Neichsbanners verboten zu haben. Er 
hat dies damit begründet, daß es nit zu verantworten gewesen wäre, an- 
gefichts der Bahre des Münchener Bürgers einen Neichgbannertag aufzu- 
ziehen. Zu gleicher Zeit wurde aber auch mit Wiffen und Zuftimmung des 
Herrn Minifters der übliche Sprechabend der Nationalfozialiften verboten. 
Meine Herren! Das ift nicht die richtige Antwort auf das Sefchehene! Wenn 
der Herr Minifter glaubt, ung, die wir unfhuldig find, genau fo behandeln 
zu Tonnen wie die, welche fchuldig find, dann fönnen wir Ihr Tun, Herr 
Minifter, nicht fo einfchäßen, wie Gie es haben mödhten! Hier fehlt der Mut 
zu einem offenen Befenntnis! 


Da man all diefe Dinge auch von einer höheren Warte aus betrachten 
muß, möchte ich auf folgendes hinweifen: feitdem wir Ntationalfozialiften 
für Deutfchlandg Freiheit füämpfen, werden wir von dem tödlichen Haß aller 
Barteien verfolgt. Man nennt uns Dluthunde, Arbeitermörder, Haten- 
treuzbanditen. Um der Bayerifchen Vollspartei freut man fich, wenn die 
ausgelochte Judenpreffe einen Nationalfozialiiten in den Schmuß zieht. Von 
Dnte bis rechts werden wir mit Gchmähungen verfolgt. Weberall, Tandauf 
landab, haben die VBerfolgungen feit Jahren eingefegt. In Naffau Hat erft 
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fürzlic) ein Marzift einen Nationalfozialiften wie einen Hund niedergefchollen. 
Menn der Ermordete ein Neichgbannermann gewefen wäre, hätte mit einem 
Schlag die ganze Mireille eingefegt und gegen die Polizei Iosgemwettert. Aber 
e3 war ja nur ein Nationalfozialift. Weber den Tonn mon ja zur Tages- 
ordnung übergehen! Der Herr Minister hat heute in der Beantwortung der 
Unterpellation — 28 war eine Beleidigung für unferen toten Parteigenoffen 
Hırlymann — geglaubt, fih auf die Berliner Polizei berufen zu müffen. 
Es iſt pp fonderbar, daß fi bayerifhe Minifter immer darauf berufen, 
was irgendwo anders gefhieht. Wo find die Kerle, die einmal ihren Kopf 
durchjegen? Herr Minifter: es gereicht Ihnen nicht zur Ehre, fi auf den 
Berliner Polizeipräfidenten, den Juden Ifidor Weiß, zu berufen! Er ift ein 
Jude, fo reinraffig, daß er Ton fein veröffentlichtes Bild als Beleidigung 
empfindet! | 


Mein Herr Minifter! Auf diefen Polizeipräfidenten berufen Gie fi? 
Wenn Deutfche fi fo vergeffen, dann hat der Yude recht, wenn er in der 
Neichshauptftadt nach den Vorfchriften feines Talmuds Handelt. Der Jude 
Inüppelt jede deutfche, jede nationale Bewegung nieder. Gie fünnen, ver- 
ehrter Herr Minifter, wenn Gie fich für diefe Dinge intereffieren, alle die 
eidesjtattlihen Erflärungen, alle die Urteile nachlefen, die gefällt worden 
ind! Un Berlin hat man unfere nationalfozialiftifhe Sruppe bereits auf- 
gelöft, den Kommuniften dagegen ift alles erlaubt. Gie find das Werkzeug 
eines Sidor Weiß, ein Werkzeug derer — Gie werden e8 Ten noch einmal 
begreifen —, die nicht deutfche, fondern bolfchewiftifche Ziele verfolgen. Der 
Herr Yfidor erfcheint in Begleitung von Schupoleuten Höchft perfönlidh in 
nationalfozialiftifchen Verfammlungen. Er hat nämlid) nicht einmal den 
Mut, allein zu fommen. Er bleibt allerdings außerhalb des Gaales ftehen, 
weil beim Anblid feiner Vifage alle Tahen würden. Kürzlich ließ er deutfche 
Frauen und Männer verhaften und peinlichen Unterfudungen unterziehen. 
Deutfhe Frauen mußten fi) von jüdifchen Kriminalbeamtinnen durchfudhen 
laffen. Soweit find wir heute gefommen. Man werfe mir nicht ein und 
jage, der Jude fei aud) Deutfcher, nur Angehöriger einer anderen Kon- 
feffion. Die Schweinerei liegt in der Naffe, nicht im Glauben oder in der 
Konfeffion. Wenn Gie, Herr Minifter, fi) auf Berlin beziehen, fo rate ich 
Ihnen, anders als ein idor Weiß zu handeln! Und weiter fage ich Ihnen 
noch), daß der Jude recht hat, wenn er fo handelt, wie er handelt — meil 
wir Deutfche zu feige find, fo deutfch zu fein, wie der Jude jüdifch ift! 


Mir fällt eine Epifode aus vergangenen Tagen ein. Diefe möchte ich 
Ihnen erzählen. ES war zur Zeit der Näteherrfchaft. Als dag Iosgelaffene 
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Intermenfchentum mordend durdy die Straßen 309, da verjtedten fi Abge- 
ordnete hinter einem Kamin im Bayerifhen Landtag. Ein dem geiftlichen 
Stand angehöriger Abgeordneter der Bayerifhen Volfspartei, der fich ob 
feiner förperlihen Fülle fehr hart tut, hinter einem Kamin Plaß zu finden, 
hat dort Schuß gefucht, obwohl er als deutfcher Mann hätte zu den Waffen 
greifen müffen. Damals begrüßte man den Mahnruf eines Adolf Hitler, 
damals gab es aud) in der Baherifhen Volkspartei viele, die Gott Donften, 
daß endlich ein Mann gefommen war, der die Ötraßen von Bolfchewilten und 
Banditen fäuberte. Nachdem jegt anfcheinend — fo meinen fie — Tube 
und Ordnung eingetreten find, fällt man über ung Ntationalfozialiften her 
und liefert ung jüdifhen Gtaatsanwälten und jüdifchen Richtern aus. Täufdht 
Euch nicht! Sch bin überzeugt, daß gerade die, die ung haffen, aber mit dem 
Kreuz durd) das Volk gehen, fi am wenigften zur Verfügung ftellen, wenn 
mir in fommenden Tagen wieder den Kampf mit den Bolfchemwiften auf- 
nehmen müffen. Dann wird eg wieder ein Mdolf Hitler fein! Dann wird 
fich zeigen, ob das Blut all der Gefallenen ung die Kraft gibt, das abzu- 
mehren, was noch einmal an Furdhtbarem zu fommen droht. Die Entfdhei- 
dung wird und muß fommen. Un all der VBerhegung unferes Voltes ift der 
(huld, den ich wiederholt in diefem Gaale genannt habe: der Tude. Mögen 
Cie darüber lachen, fo viel Gie wollen, ih werde immer wieder fagen, daß 
hinter all der Aufhegung diejenigen fteden, die durch) Walther Nathenau ein- 
mal vor aller Deffentlichfeit fagen ließen: „300 Männer, die fi) gegenfeitig 
fennen und durd) das Blut verbunden find, regieren die Sefhide der Welt.” 
Der Drahtzieher, der den Seifelmord hier in Münden, den Maffenmord ver- 
gangener Tage und den Mord an dem Xrbeiter Hirfchmann auf dem Ge- 
willen bat, wurde heute noch nicht öffentlich genannt. Den getrauen Gie 
ftch nicht zu nennen! Es ift der, der unferem Volfe nicht dienen will, fon- 
dern fich jelbit, feiner Naffe und feinem Ziele. Es ift der Jude, der dem 
Arbeiter die [hwarz-rot-goldene Fahne in die Hand gibt. Der ude ift der 
Drahtzieher, den wir einmal verantwortlich machen für das, was über ung 
gelommen ift. 


Menn Gie die Jahre feit Kriegsende bis heute an Ihrem Auge vorüber- 
ziehen laffen, dann werden Gie erfennen, daß bei den fommuniftifhen Un- 
ruhen in den Induftrieftädten nicht Juden gefallen find, fondern deutfche Ar- 
beiter, welche glaubten, ihre Ideale zu vertreten. Der Jude war der Heßer. 
ern aber der erfte Gchuß fiel, dann verfhwand er im Hintergrund. Vtach- 
dem die Näterepublif in Wtündhen zufammengebrochen war, verftedte fich der 
dung Toller Hinter einem Kleiderfchranf. Heute fchreibt er im „Berliner 
Zageblatt”, daß Heldentum eine Narretei fei. Wir Neationalfozialiften 
Ihwören am Stabe des Arbeiters Hirfchmann, nicht nadhyulaffen, bis endlich 
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die Erkenntnis wach) wird, daß wir am Juden zugrunde gehen. Wir werden da- 
für forgen, daß unferem Volke die Erkenntnis wird, daß all dag, was unter 
der ſchwarz-rot-goldenen Fahne gefchehen ift, Lügen und Verbrechen war. 
Nicht die Internationale rettet unfer Volt und ehrt die Gräber unferer toten 
Helden, fondern die Nation feldft, wenn fie ih zufammenfgließt und den 
Millen hat, zu beftehen. Das Symbol des Kebens unſeres Volkes, unſere 
Fahne, hat man in den Schmutz getreten. Wir werden ſie uns aber wieder 
zurückholen! Freilich geht es heute nicht um Farben. Ob ſchwarz-rot-gold 
oder ſchwarz-weiß-rot, das iſt im Augenblick nicht wichtig. Es geht aber 
darum, wiederzugewinnen, was einſt deutſch war. Alle die, welche heute dafür 
ſtimmen, daß in der Stadt München Reichsbannerleute mit ſchwarz-rot-gol⸗ 
denen Fahnen marſchieren, verleugnen ihr Gewiſſen, belügen ihr Volk und 
ſind wiſſentlich oder unwiſſentlich Verräter an ihrem eigenen Blut. 


Das will ich in dieſer Stunde geſagt haben. Man hat uns bisher mit 
Aeußerlichkeiten, mit ſogenannten Mehrheiten betrogen. Nicht die Mehr— 
heiten werden das deutſche Volk retten, ſondern die wenigen Männer, welche 
die Erkenntnis von dem neuen, von dem kommenden Dritten Reich in ſich 
tragen. 


Meine lieben Volksgenoſſen! Es iſt ein Wiſſen in unſerem Volk, daß 
nicht eine künſtlich gemachte Mehrheit dem deutſchen Volk die Freiheit ſchenkt, 
ſondern entſchloſſene Männer wie dieſe acht Nationalſozialiſten, die ihre 
Fahne gegen Hunderte von Bolſchewiſten verteidigten. Wenn ich heute als 
Präſident — wenn auch als Angehöriger einer anderen Partei — hier ſäße, 
dann würde ich, obwohl es ungewöhnlich wäre, zu Ihnen ſagen: Erheben wir 
uns von unſeren Sitzen, reichen wir uns über ſeinem Grabe die Hand zum 
Kampf gegen Juden und Judenknechte! 


Verhandlungen des Bayeriſchen Landtags, München. 
153. Sitzung vom 30. Mai 1927. 
Sten.Bericht Wr. 6. 
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Das Gute wird fiegen 
1. Juni 1927 im Bayerifchen Landtag in München 


Am 1. Yuni 1927 wurde im Bayerifhen Landtag Ober den GÖtaats- 
haushaltsplan für dag Fahr 1927 beraten. Es fpracdhen die Vertreter 
der verfchiedenen Parteien. Ohne Ausnahme waren fie fid einig, daß 
die Not im Volfe groß, das Geld Inapp und Hilfe dringend nötig fei. 
Eé wurden, wie immer, die befannten Maßnahmen empfohlen, die den 
Staat retten follten: Gtaatsvereinfahung, Geldanleihe, VBeamtenabbau, 
Einziehung von Behörden und rüdfichtslofe Öteuereintreibung. Als 
fiebenter Nedner erhielt Julius Streicher das Wort. Offen fprad) er aus, 
daß die borgetragenen Maßnahmen töriht und zZwedlos fein. Man 
müffe den Hebel dort anfegen, wo die Ürfaden der 
Rot fih offenbarten. 


Meine Frauen und Herren! Man bat feinerzeit die Annahme des 
Locarno- und des Dawes-Vertrages dem Volke dadurch ſchmackhaft gemacht, 
daß man in kürzeſter Zeit eine Beſſerung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
verſprach. Inzwiſchen ſind Jahre vergangen. Wie aber haben ſich in dieſer 
Zeit die Verhältniſſe geſtaltet? Kürzlich ſchrieb das „Berliner Tageblatt“, 
daß es in Deutſchland bereits 4000 Millionäre gäbe! Daraus ſei der wirt— 
ſchaftliche Aufſchwung zu erſehen. Vom Standpunkt des „Berliner Tage— 
blatt“ geſehen iſt das allerdings richtig: denn in Deutſchland hat es noch 
niemals 4000 Millionäre gegeben! Mit dieſer Feſtſtellung iſt aber auch 
bewieſen, daß am deutſchen Volk ein ungeheueres Verbrechen begangen 
worden iſt. 


Dieſe 4000 Millionäre ſind aufgetaucht aus dem Verbrechen, das wir 
heute leider ſchon wieder zu vergeſſen beginnen! Es ſind dies jene 4000 
Millionäre, die dem deutſchen Volk, dem kleinen einfachen Manne, ſeine 
Erſparniſſe geraubt haben. Dieſen 4000 Millionären ſtehen aber 20 Mil- 
lionen Arbeitsloſe, Kurzarbeiter, Armenhäusler und ein zuſammengebroche— 
ner Mittelſtand gegenüber! 


Was iſt in Wirklichkeit heute geſchehen? Wir ſind völlig verſchuldet und 
tributpflichtig geworden. Der Staat iſt nur noch eine „Firma“. Das Volks— 
gut iſt entwertet — und zwar mit Zuſtimmung der marxiſtiſchen und auch 


79 


der riftlihen Parteien. Es fteht feft, daß nur mit Miffen und Willen jener 
Parteien, die dem deutfchen Volke in den Perfammlungen das Blaue vom 
Himmel verfprochen hatten, diefes große Verbrechen gefchehen konnte. DBer- 
gleichen wir heute das, was wir bor ung haben mit dem, was ung ber- 
fprochen worden ift: dann befommen wir erjt einen Begriff 
bon dem ÖShmwindel, den man uns borgemadt Hat! 


Anläglich der Maifeier der Hannover’fchen Sozialdemokratie im Jahre 
1904 ftand in der Feftzeitung zu lefen: „hr Arbeiter werdet einft in eigenen 
Wagen fahren, mit eigenen Schiffen touriftifch die Meere durdfreuzen, in 
Alpenregionen Flettern und fhönheitstrunfen durch die Gelände des Güdeng, 
der Tropen fchweifen, auch) nördliche Zonen bereifen. Oder Ihr fauft mit 
Euerem Luftgefpann über Erden im Wettflug mit den Wolfen, Winden und 
Sternen dahin. Nichts wird Euch mangeln, feine irdifhe Macht gibt eg, die 
Euer Auge nit fehaut. Fragt Ihr aber, wer Euch foldhes bringen wird? 
Nur einzig und allein der fozialdemofratifche Zukunftsftaat! Er ut Die 
Erfüllung Euerer fühnften Träume. Was je Euer Herz erfehnt, was Euer 
Mund erwartungsfhhauend in ftammelnde Worte gekleidet — dann habt Ihr 
das leibhaftige Evangelium des Menfchenglüds auf Erden. Schon brad) der 
Morgen an, bald muß der Tag in goldiger Höhe erfcheinen.” 


Eine nationale Zeitfchrift Hat vor kurzem das Bild eines marzijtifchen 
Minifters aus einem Weltbad gebradt. Es ftimmt fon: e8 ift ein Paradies 
gefommen — aber nicht für den Arbeiter, fondern für die, die ihn belogen 
und betrogen haben! Der Warzift Nosfe ift Fürzlich von einer Weftindien- 
fahrt zurüdigefehrt. Herr Ntosfe Tonn mit feinem Vermögen tun und lajffen, 
was er will. Ge ut aber eigentümlich, daß der großen Mafje die größten 
Verfprechungen gemadt, dod) nicht gehalten wurden. Der Arbeiter hungert, 
der „VBonze” aber [hwelgt in den Weltbädern. In diefem Zufammenhang 
darf ich noch darauf hinweifen, daß wir ung in dem Haufe befinden, in dem 
feinerzeit von dem galizifhen Raffejuden Eisner (Salomon Kosmandmfti) 
eine Herrfchaft der „Schönheit und Würde” angefündigt wurde! Diefer 
lung lud feine Freunde — Zuhälter und Dirnen — zu einem Ball in das 
Gebäude des Bayerifhen Landtags ein und verteilte Geld an fie. Als 
„Seine revolutionäre Majeftät” nahm er auf dem Thron des einftigen 
Königs Plag. Ein galizifher Jude wollte uns Bayern 
der „Schönheit und Würde” entgegenführen! 9 
frage Gie: „Wo ift die Schönheit, wo bleibt die Würde?” 


Man ergeht fi) heute in Vielrednerei, ohne auf den Kern der Frudt 
zu beißen. Bon marziftifcher Geite wird immer wieder behauptet, daß nur der 
beriorene Krieg an dem deutfchen Unglüd [Huld feil Wer die Weltgefchichte 
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kennt, der weiß, daß Toon monde Motion einen Krieg verloren hat und da- 
durch erft zu einem Volk geworden ift! Sch brauche nicht daran zu erinnern, 
wie Breußen groß geworden ift! Gët nicht wahr, daß der verlorene Krieg 
an unferen Leiden fchuld ift! 


Anderen Völkern, die als „Sieger” aus dem Weltkrieg hervorgegangen 
find, geht es ebenfalls nicht beffer als ung. Um Jahre 1920 fprad) ich in 
einigen Städten im befegten Gebiet. Damals hatte ich eine Unterredung 
mit einem franzöfifchen Kommandanten. Der Offizier erzählte. mit, daß es 
dem franzöfifchen Volt aud) nicht beffer gehe al8 dem deutjchen. Sch erfuhr 
bon ihm, daß die franzöfifchen Armeen am Nhein nicht von Franzofen, jon- 
dern pen Juden — natürlich in franzöfifcher Uniform — geführt würden und 
daß die franzöfifchen Generäle Hirfchauer und Mardoc getaufte Juden feien. 
Retßterer babe während deg Krieges in der Cham- 
pagne befohlen, die deutfhen Gefangenen mie 
Schweine abzufhladten! gë hörte alfo aus dem Munde eines 
Franzofen, daß das franzöfifche Volt, genau fo wie wir, an der Vergewalti— 
gung durch) jene leidet, die mit dem franzöfifchen Volk innerlid nichts zu tun 
haben! Schuld an unferem Unglüd find diejenigen, welche die Fremdraffigen 
zur Macht Haben kommen laffen und ihnen den Weg zur Erreichung ihrer 
überftaatlichen Ziele gebahnt Haben. Schuld find die marzxifti- 
[hen Barteien! 


Mir Nationalfozialiften fragen den Herrn Yinanzminifter: „Was tut 
nun der Staat, um ung aus der Mifere herauszuhelfen?” Gett einem Jahr 
hören wir immer wieder das Wort „Ötaatsvereinfahung”. Wir find der 
Anficht, daß ein Staat, der dur Einziehung von Behörden und Durdi 
Abbau von Beamten glaubt, vor dem Untergang fi bewahren au Tonnen, 
feinen Wert mehr hat. Sole Maßnahmen find ein Tropfen auf den heißen 
Stein. Grundlegendes wird damit nicht gefchaffen. 


Auch) durd) Kürzung der Gehälter, dur) fhlechte Entlohnung und durch) 
rüdfichtslofe Öteuereintreibung wird man nicht über das Unglüd hinweg— 
fommen. Der Herr Finanzminifter war fürzli) in den Vereinigten Staaten: 
ich glaube nicht, daß er mit vollen Tafchen zurüdgelommen ift! Gollte fi 
der Herr Finanzminifter in Amerifa wirflih nad) Geld umgetan haben, dann 
wird er zugeben müffen, daß diejenigen, mit denen er verhandelt hat, fchon 
durch ihr Ausfehen dofumentierten, wer fie find! Die wirflihen Kapitaliften 
der Welt gehören alle einer und derfelben NRaffe an: fie hören gemöhnlid) 
auf die Ntamen Cohn oder Kevi, Veilhenfeld oder Mofcheles! ch weile auf 
die merfwürdige Tatfadhe hin, daß ausgerehnet an jüdifhen 
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Felertagen die Börfe gefhloffen ift, — weil der Jude an 
feinem Feiertag die Börfe nicht befuchen darf! An der äre (tr der Jude 
leihter Hand zu ungeheuren Gewinnen gefommen. Ebenfo find die, welche 
heute dem Yinanzminifter Geld borgen fönnen, nit durd) Arbeit, fondern 
durd) Betrug, durd) Zins und Zinfeszins reich geworden. Gie werden mir 
recht geben, wenn ich fage, daß irgendein privater Haushalt verloren ift, 
wenn er fi auf feinen Nachbarn verläßt. Ebenfo ergeht es einem Gtaate, 
wenn er gezwungen ift, Geld aufzunehmen: er ift dem Untergang gemeiht! 


Wir haben ung in den Gedanken hineingelebt, daß ein Staat von irgend- 
einem Bankjuden Geld befommen muß. Der Ötaat hat felbft die Möglich- 
feit, den Wert feines Geldes zu beftimmen. Bitte: allerdings waren die 
Parteien von rechts bis linfs damit einverftanden, daß die Deutfche Reichs— 
banf den Juden der Damwes-, genauer: Davidfohngefellfchaft ausgeliefert wurde! 
Wir haben uns alfo des Nechtes entäußert, felbft für das Geld, für das 
Blut der deutfchen Wirtfehaft zu forgen. Wenn wir in der Weltpreffe von 
einer „Anleihe des Baherifchen Staates im Ausland” Iefen, dann lachen wir 
laut auf und jubeln vor Freude: „Herrgott, weld) ein Erfolg!” Slauben 
Giemwirtlid, daß der Jude Geld gibt, um zu helfen? 
Wennder Judeleiht, dann hilft er ſich ſelbſt! Wenn der 
Jude gibt, gibt er zu Zinſen, die ihm auf alle Zeiten ein arbeitsloſes Ein— 
kommen ermöglichen. Es iſt für ein Volk kein Glück, durch Anleihe Geld zu 
bekommen, ſondern ein neuer Betrug. Wir dürfen dem deutſchen Volke nicht 
verſchweigen, daß der deutſche Staat vom Schuldenmachen lebt. Wenn ein 
Bauer Schulden macht, wird er zinspflichtig und muß nur noch für das Auf— 
bringen der Zinſen arbeiten. Der deutſche Staat hat bereits ſolche Sum— 
men aufgenommen, daß allein zur Zahlung der Zinfen neue Anleihen 
gemacht werden müffen! Damit ift unfere heutige Lage genügend gefenn- 
zeihnet. Wir leben in Sinstnehtfhaft! Wenn wir dieſe 
Zinsknechtſchaft weiter dulden und weiter behalten, gehen wir zu Grunde. 
Haben wir aber den feſten Willen, uns aus dem Unglück zu befreien, dann 
dürfen wir nicht leere Verſprechungen machen, wie es jetzt vor der Wahl wie— 
der geſchieht, ſondern müſſen unſeren Arbeitern, Angeſtellten, Beamten und 
Bauern ſagen, daß wir heute tributpflichtig ſind und nur durch Opfer und 
Kampf erlöſt werden können! Die Sozialdemokratie hat ein halbes Jahr— 
hundert den Kampf gegen den Kapitalismus gepredigt. Nach der November— 
Revolution hatten die Roten Gelegenheit, den Kapitalismus in richtige 
Bahnen zu leiten: aber es geſchah nichts! Hätte man im Jahre 1918 die 
ehrliche Abſicht gehabt, die Macht des Kapitalismus zu brechen, dann hätte 
man die Zinsjuden aufgehängt, nicht aber Schutzpoſten vor die Banken und 
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Börfen geftellt! Dann hätte man nicht die leinen Sefchäfte plündern und 
die Warenhäufer bewaden laffen! Wir müffen unferem Bolt die volle 
Wahrheit fagen. Wir dürfen ihm nicht berfchweigen, daß wir eine Schein- 
exiitenz führen, daß der Marzismug eine einzige große Lüge gewefen ift 
und daß alle Verfprechungen fi alg Zug und Trug enthüllt Haben! Mir 
müfjen dem Mittelftande fagen, daß ihm nur geholfen werden Tann, wenn 


er jid) vom Glauben an eine wefenlofe Internationale abwendet und ſich 
dem Vaterlande anſchließt. 


Volksgenoſſen: es iſt nicht wahr, daß unter dem Syſtem der Gegen— 
wart der Tüchtige freie Bahn hat! Wir wollen nicht unterſuchen, ob dieſer 
neue Staat dem Tüchtigen freie Bahn in die Parlamente, in die Minifterial- 
ratszimmer, in die Gerihtshäufer und überall dorthin eröffnet, wo man dem 
Volfe fagen Tonn, daß wir betrogen worden find. Das deutfche Volt wird 
nicht durch Anleihen, fondern durd) ein gefchloffenes Zufammenftehen auf 
Grund der Stimme des deutfchen Ylutes gerettet. 


Meine Herren! Ein Wort muß in die Gehirne eingehämmert werden: 
Brechung der Zinsknechtſchaft! Ihr Geiſtlichen, die Ihr in 
Kirchen und Schulen predigt: ich bitte Euch, ſagt doch den Bauern, daß ſich 
heute dasſelbe wie vor 2000 Jahren wiederholt! Damals hieß es: „Die 
Hand Juda ruhte ſchwer auf dem Volk der Edomiter und Philifter”. Fragen 
Cie fi als ehrliche Deutfche, 06 nicht auch die Zinsfuchtel, der Goldwucher, 
die Hand Juda ſchwer auf dem deutſchen Volk ruhen! Alles wiederholt ſich 
in der Geſchichte. Die Weltpreſſe fällt heute über einen Mann her, der in 
Italien für ſein Volk kämpft. Als Deutſchemüſſen wiraner— 
kennen, daß es Muſſolini gelang, ſeinem Volke 
Weltbedeutung zu verſchaffen! 


Iſt es nicht — ich möchte ſagen: etwas geradezu Gewaltiges, wenn dag 
„Berliner Tageblatt” ſchreiben muß: „Muſſolini deportiert die Geldver— 


leiher!“ Jawohl, in Italien wurden durch ein Geſetz die Geldverleiher außer 
Landes gejagt. 


Wer ſind aber die Geldverleiher? Es ſind die, welche ſchon vor 2000 
Jahren von Chriſtus aus dem Tempel gejagt wurden. Es ſind die, welche 
niemals arbeiten, ſondern nur vom Betruge leben. Wenn ein Muſſolini 
ſeinem Volk den Weg in die Zukunft dadurch bahnt, daß er das Uebel an der 
Wurzel anpackt und den Juden entfernt, dann tut er Großes. Ein bekannter 
Antiſemit, Dr. Dingelſtedt, hat vor 50 Jahren geſagt: „Wohin Ihr faßt, Ihr 
werdet den Juden faſſen. Wenn Ihr die Juden nicht wieder dorthin ſperrt, 
wo ſie einſt waren, in die Judengaſſe, dann ſperren ſie Euch ein!“ Es ge— 
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hört zur Befprechung des Haushalts: in der „Zudengaffe” Feucht heute die 
pertrodnete Runge des deutfchen Arbeiterg — der Jude aber fißt in den 
Paläften, die andere gebaut haben. GH bat fi unfer Schidfal gewendet. 
Die Deutfchen find dorthin gebraddt worden, wo der Jude ent war und 
wohin er auf Grund feines Geeleninhalts, feines Wollens, feiner Vergan— 
genheit und ſeiner zukünftigen Ziele wieder kommen muß. 


Meine Herren! Wir Nationalſozialiſten haben eine innere Kraft. Sie 
wird nit durch) Bezahlung ausgelöft. Die Kraft, die ung lachend in die 
Sefängniffe jederzeit hineingehen läßt, fommt aus dem Blut. Gie war fchon 
einmal in unferem Bolfe — und fie wird wieder fommen! 


Meine Herren! E8 gehört zu Ihrer Aufgabe, die im fommuniftifchen 
Lager ftehenden Arbeiter dem deutfchen Volfe zurüdzuführen. Glauben Gie 
ja nicht, daß Gie fich in fommenden Tagen in folder Gemütsruhe verfam- 
meln fönnen, wie Gie e8 heute nod) tun! Ge fommt einmal eine andere 
Mad! Die Zukunft wird nicht gefchaffen durch eine Mehrheit, die aug vielen 
Köpfen ohne Inhalt fi zufammenfegt — die Zufunft wird durd) die ge- 
Ihaffen, die noch die Kraft vom Amboß, von der Mafchine und vom Pflug 
mitbringen! Die Zukunft wird von jenen gefchaffen, denen wirklich die Glut 
im Herzen brennt, die unfere Vorfahren entflammt hat. Die Zukunft wird 
bon denen gefchaffen, die jene Yahne in die Hand nehmen, die man heute 
nod) haßt — die Fahne mit dem Hafenfreuz, mit dem Zeichen, das vor 
Jahrtaufenden unfere Väter in ihre Kanzen eingegraben hatten und mit dem 
jie in den Kampf gezogen find. Die Zukunft wird pen denen gefchaffen, die 
heute den Mut haben zu fagen: „AM Euer Tun ift vergebens, wenn Ihr die 
wirklichen Urfachen des ung gewordenen Unglüdes verfchweigt.” 


Die Saat geht ganz von felbft auf. Man wird dag Gute unmöglich) 
aufhalten können. Ich glaube daran, daß das Gute fiegt! Der Träger deg 
Guten in der Weltgefehichte war noch immer das deutfche Volk. Diefes Volt 
darf-nicht untergehen. Sch bin feft überzeugt, daß nad) einer fehweren fei. 
venszeit, die wir durchmachen müffen, eine Flamme emporlodert, die dem 
deutſchen Volk wieder die Freiheit geben wird. ft aber das deutfche Volt 


frei, dann wird auch die nowdifche Naffe, die germanifche Menschheit, wieder 
frei! 


Verhandlungen des Baperifchen Landtags, Münden. 
155. Gißung nom 1. Juni 1927. 
Öten.-Beridt Nr. 6, 
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Befreien Sie die Juftiz vom Gifte des Juden! 


7. Juli 1927 im Bayerifhen Landtag in Münden 


In der 165. Gitung des Bayerifhen Landtags am 7. Yuli 1927 be- 
nüßte Julius Streicher die Gelegenheit, grundlegende Ausführungen über 
das Juftiztwefen in Nürnberg zu maden. An fwerwiegenden Beifpie- 
(en wieg er nad), daß durch) die Verjudung der deutfchen Yuftiz ungerechte 
(tele gefällt werden. Diefer Zuftand bedeute eine ungeheure Gefahr 
für dag deutfhe Boll. Man müffe rüdfihtslog eingreifen, um das ber- 
Ieren gegangene Dertrauen des deutfhen Volfes zur deutfhen Nedit- 
fpredhung wieder zu gewinnen. Die Nede Julius Gtreihers erregte da- 
mals großes Auffehen. 


Meine Herren! Soeben hat ein Nichter, ein Mann aus der Praxis, 
gefprochen. est mödhte ic) das Wort ergreifen. Ich bin zwar en Zoe, 
glaube aber infolge der vielen Prozeffe, die ich führte, genug Erfahrungen 
gefammelt zu haben, um über die Fragen der Yuftiz fprechen zu fönnen. Ob 
wir Richter oder Laien find: wir müffen uns im Flaren fein, daß eine gemwif- 
fenhafte Nechtfpredjung von der Perfönlichkeit des Richters abhängig ift. In 
früheren Jahrhunderten wurden die Beften und Weifelten zu Nichtern er- 
foren. Die moderne Seit ift von diefem Srundfag abgegangen, fie fah nicht 
mehr auf den Wert der Perfönlichkeit eines Menfchen, fondern auf das 
afademifche Zeugnis, auf den äußeren Schein. Deshalb find bei ung furdt- 
bare Zuftände eingeriffen. Das Net ift gefhwunden, das Unrecht trium- 
phiert. Un Kürze möchte ic Ihnen einige Ürteile mitteilen, aus denen Gie 
erfehen werden, wie groß das Unrecht fhon geworden ift. Gie werden dar- 
aus leicht erfennen, daß eg heute viele Nichter gibt, die nicht mehr Perfön- 
lichfeiten find. 


Ein Nürnberger Barteigenoffe bot dem Oberbürgermeifter fhamlofen 
Aktenmißbrauch vorgeworfen. Diefer Oberbürgermeifter hatte zubor den 
Parteigenoffen mit dem VBorwurf niedriger Sefinnung herausgefordert ge- 
habt. Es fam zum Prozeß. Der Oberbürgermeifter wurde zu 150 Mark 
Geldftrafe, der Parteigenoffe zu 1000 Mark Geldftrafe verurteilt. Un der 
Ürteilsbegründung hieß es, daß die Höhe der Selditrafen den Bermögens- 
verhältniffen der beiden Herren angemeffen fei. Der Parteigenoffe ift ein 
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Beamter mit mittelmäßigem Gehalt, der Oberbürgermeifter hat dagegen Ge— 
haltsbezüge, deren Höhe zur Verarmung der Nürnberger Bevölkerung im 
|hroffiten Gegenfaß fteht. Ein foldhes Ürteil wird nicht aus Verfehen, fon- 
dern mit Abficht gefällt. Webrigeng möchte ich noch erwähnen, daß der Nid)- 
ter diefes Prozefjfes eingefchriebenes Mitglied der Sozialdemofratifhen PBar- 
tei It Dft das nicht eigenartig? Der Parteigenoffe legte Berufung ein. 
Der Prozeß wurde nach) Erlangen verlegt. Hier wurde das Urteil aufgehoben 
und der Nationalfozialift freigefprochen. 


Ein anderer Fall. Bor vier Wochen lief vor dem Amtsgericht in Nürn- 
berg ein Beleidigungsprozeß gegen den Nationalfozialiften Hoß. Holz hatte 
in einem Ötürmerartifel „Judentnechtshege im Nathaus” die Marziften 
Judenfnechte genannt. Die fozialdemofratifche Stadtratsfraftion ließ durd) 
eines ihrer Mitglieder Klage erheben. Nichter war der Amtsgerichtsdireftor 
Zort, ber mit einer Jüdin verheiratet ift. Holz wurde zu vierhundert Marf 
Selditrafe und zur Veröffentlichung des Ürteils in fünf Tageszeitungen ver- 
urteilt. 


Ein weiteres Beifpiel: Ein katholifcher Pfarrer hatte behauptet, Adolf 
Hitler Hätte als Kind die Hoftie ausgefpudt. Adolf Hitler Flagte. Der 
tatholifche Pfarrer wurde zu 100 Mark Geldftrafe verurteilt. Vergleichen 
Sie diefes Urteil mit dem meines Parteigenoffen Holz, dann fönnen Sie fchon 
jest erfennen, twie e8 mit unferer heutigen Gerechtigfeit ausfchaut. 


on Bamberg wurde fürzlih ein Jude, Leo Hirfeh, angeflagt, den 
Marienkult der fatholifhen Kirche und die Chriftusverehrung beider Konfef- 
lionen veräditlicd) gemacht zu haben. Der Yude wurde freigefprodhen. 


Mir Nationalfozialiften werden immer zu den fhwerften Strafen ver- 
urteilt, unfere Gegner aber äußerft milde behandelt. Wenn ich nur einen 
zeil von den Verbrechen eines Luppe begangen hätte, dann fäße ich ſchon 
längſt im Zuchthaus. Ja es iſt ſo, wie man im Volke ſagt: „Den Kleinen 
hängt man, den Großen läßt man laufen“. 


Als ich im vorigen Jahr im Gefängnis ſaß, haben meine Gegner eine 
Schmähzeitung, „Die Bombe“ gegen mich herausgegeben, um mich zu ver— 
nichten. Auf die niederträchtigſte und ſchmutzigſte Art wurde ich verleumdet. 
Durch eine einſtweilige Verfügung konnte ich eine weitere Verbreitung dieſes 
Schmutzblattes verhindern. Durch Nachforſchen brachte ich heraus, daß der 
Oberbürgermeiſter Luppe einen namhaften Betrag für dieſes Schmutzblatt 
„geſtiftet“ hat. 


Jetzt komme ich zu einem überaus wichtigen Fall. Am Amtsgericht in 
Nürnberg war der Jude Otto Maier Amtsrichter. Er verkehrte ſtändig mit 
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Dirnen und Zuhältern. Seine Schweinereien waren ftadtbelannt. Mieder- 
holt Tom e8 im Gerichtsfaal vor, daß während der Verhandlung Dirnen 
ihn an ihre Freundfchaft erinnerten und ihn um ein mildes Urteil baten. 
Im Gerichtsgebäude wurde er der „perberfe Dtto” genannt. Da Maier 
fein Amt zu Gunften von Diemen mißbraudte, wurde er ohne Penfion ent- 
(affen. Maier fette feine Schweinereien fort. Mit Geldverfpredhungen lodte 
er Mädchen in feine Wohnung. Eine Halbjüdin leiftete ihm dabei Hilfe. 
Mar ein Mädchen in die Hände diefes Juden gefallen, dann wurde es für 
feine Swede vorbereitet. Zuerft wurde ihm ftarfer nervenaufpeitfchender 
Moffa ferviert, den Maier geheimnisvoll in einem Nebenraum braute. 
Sicherlich mifchte der Jude gewiffe VPülverhen in dag Getränt, um eine 
Mirfung zu erzeugen. Dann mußte das Mädchen ungewöhnlich Voten 
Schnaps und anfchließend Wein trinfen. Während des Trinteng und des 
Rauchens hielt Maier fadiftifche Vorträge über perverſe Schweinereien. 
Allmählich geriet das Mädchen in den Zuſtand vollſtändiger moraliſcher 
Hemmungsloſigkeit. Dann wurde es ausgezogen und nackt an ein Kreuz 
gebunden. Dann ſchändete der Jude das am Kreuze hängende Mädchen 
und ſchnitt ihm die Wundmale Chriſti in den Leib. An den genauen Ver— 
lauf des Verbrechens konnten ſich die Mädchen nicht mehr erinnern. Eine 
Zeugin erklärte vor dem Unterſuchungsrichter, daß ihr der Kreuzigungsjude 
Maier, nachdem er ſie in einen hypnotiſchen Zuſtand gebracht hatte, unbe— 
dingtes Stillſchweigen auferlegte. Er ſagte zu ihr, er werde um Mitternacht 
etwas tun, worüber ſie niemals ſprechen dürfe. Das Mädchen mußte bei 
ſeinem eigenen Leibe und bei dem Leibe ſeiner Mutter ſchwören, kein Wort 
jemandem zu erzählen. 


Wir Nationalſozialiſten wiſſen, was der Jude mit dem Mädchen getan 
hat. Von dem Folterjuden Louis Schloß iſt feſtgeſtellt worden, daß er auf 
den nackten Leib von Frauen mit glühendem Eiſen ſeine Namenszüge ein— 
gebrannt hat. Ich bin feſt davon überzeugt, daß der Jude Maier mit dem 
Mädchen etwas ähnliches getan hat, was der Jude heute noch mit den 
Tieren im Schlachthaus tut. Sch glaube, daß er dem Mädchen zu rituellen 
Zwecken Blut abgenommen hat. id fonnte ihnen genug Beifpiele erzählen, 
aus denen herborgeht, daß andere Juden ähnlich gehandelt haben. Dteine 
Herren, Gie werden jegt in ein Hohngelädhter ausbredhen! Aber wenn id) 
dDiefe Verbrechen nicht vor Gericht gebracht Hätte, dann Hätte niemand ge- 
glaubt, daß das, was ich Ihnen heute erzählen fonnte, möglich gewefen wäre. 


um April 1926 fam der Jude Maier in Unterfuungshaft. Bald dar- 
auf erfchien in meinem Kampfblatt „Der Stürmer” ein Xttifel: „Der 
fromme Graf und der Kreuzigungsjude”. Darin dedte mein PBarteigenoffe 
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Holz das Verbrechen auf und ftellte fest, daß der Nechtsanwalt Straf von 
Peftalozza, eine angefehene Perfönlichfeit der Bayerifchen Volkspartei, mit 
Dtto Maier eng befreundet fei und öfters in Dellen Haus verfehre. Peita- 
(033a ftellte wegen diefer Behauptung vor Seriht Klage. Im juni 1926 
fand die Verhandlung Straf von PVeltalozza gegen Holz ftatt. Der Vor- 
figende des Gerichts war der Amtsgerichtsdireftor Parft. Karl Holz lehnte 
Part als Richter wegen Befangenheit aus folgenden Gründen ab: 


1. Nihter PBarft ift mit einer Jüdin verheiratet und Tonn deshalb über 
Den Antifemiten Holz nicht objektiv urteilen. 


2. Richter Parſt hat in einem Privatllageverfahren während der Berat- 
ung feine jüdifhe Frau und deren Freundin, die Jüdin Strauß, 
empfangen. 


°. Der Kläger Straf von Beitalozza hat im Amtszimmer des Amtsrichters 
Parſt nah) Einreihung der Privatflage wiederholt Befpredyungen 
gehabt, die von dem gegenwärtigen Prozeß handeln fonnten. 


Das Gefuh von Karl Holz wurde abgelehnt und ott als unbefangen 
ertlärt. Der Prozeß begann. Holz wollte den Wahrheitsbeweis für die 
im „Ötürmer” aufgeftellten Behauptungen erbringen und nannte einige 
zeugen. PBarft lehnte die Vernehmung der Zeugen mit der Begründung ab, 
daß deren Ausfagen für den Prozeß ohne Belang feien. Dagegen vernahm 
er den Entlaftungszeugen, den der Graf mitgebracht hatte, den Juden Otto 
Maier, der überhaupt die Ürfache zu diefem Prozeß war. 


Obwohl gegen Otto Maier damals fon in diefer Gade ein Verfahren 
wegen Gittlichfeitsperbredhens, Kuppelei und fchwerer Körperverlegung 
(hwebte, wurde er vernommen. Gelbftverftändlic) hatte Maier ein Untereffe 
daran, daß nichts auffam. Auf Grund feiner Ausfagen wurde Karl Holz 
zu drei Monaten Gefängnis verurteilt. Mit Mühe und Not fonnte Holz 
eine Berufungspverhandlung durchfegen. Der neue Nichter ordnete die 
Zadung der von Holz benannten Zeugen an. Die Kronzeugin gegen den 
Strafen Peftalozza war plöglich verfehwunden. Eines Tages tauchte fie in 
Prag auf. Eine andere Zeugin war nad) Madrid abgereift. Gin meiterer 
zeuge war ebenfalls im Ausland. Alle Zeugen, die für Holz gegen Pefta- 
[033a hätten ausfagen können, befanden Do Im Ausland und Tonnten nidt 
bernommen werden. Warum verfhwanden plöglich die Zeugen? Warum 
hatte der Graf von Peftalozza fein Intereffe an der Anwefenheit der Ze - 
gen? Warum hat dag Gericht die Zeuginnen verfchwinden laffen? Meine 
Herren, hier ftimmt etwas nit! 
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dm Februar diefes Tahres wurde das Verbrechen des Juden Maier 
verhandelt. Die beiden Verteidiger waren die Juden Held und Cohn. Die 
Verhandlung leitete der Staatsanwalt Dr. Heinrih. Bevor ich auf den Pro- 
3eß eingehe, möchte ich Ihnen darlegen, wer Dr. Heinrich überhaupt ist. Ich 
fann Ihnen Yjuden als Zeugen beibringen, die bejtätigen, daß die Familie 
Heinrich früher Todfchinder hieß. Später hat fie fi) taufen Laffen. 


Unter den Schöffen, die al Beirihter an der Verhandlung teilnahmen, 
war „zufällig” ein Jude. Nur weil der andere nihtjüdifhe Schöffe Ein- 
Ipruch erhob, wurde Maier zu fünf Monaten Gefängnis verurteilt. Andern- 
falls wäre er freigefprohen worden. Gie fehen, meine Herren, wie wichtig 
Gë ijt, daß nur Deutfche das Amt als Nichter ausüben dürfen! 


Bald darauf ftellte ich in meinem „Stürmer” feft, daß der Staatsanwalt. 
Heinrich eine Höhere Strafe hätte beantragen müffen. Ferner wies ich dar- 
auf hin, daß Heinrich ein ung Tei, Heinrich ftellte gegen mich Gtrafantrag. 
Der Antrag lautete auf zwei Jahre Gefängnis. Es ift mir fchleierhaft, daß 
jih der Staatsanwalt Heinrich beleidigt fühlen konnte, als ich die Meinung 
bertrat, daß er der jüdischen Naffe angehöre. Die Bezeichnung „Yude” ift 
doch feine Beleidigung. Der jupe Ir bond vom Gefe als gleichberechtigter 
Staatsbürger anerfannt. Meine Herren, hier ftimmt etwas nicht! Sch ver- 
dere Ihnen, daß ich noch den Nachweis erbringen werde, daß Heinrich nicht 
nur dem Blute, fondern aud) dem Geite nod Jude ift. Merfwürdigerweife 
hat der Staatsanwalt gegen mid) feine Privatflage, fondern ein Offizialver- 
fahren eingeleitet. Wenn er das nicht getan hätte, hätte er ſchwören müffen, 
daß er fein Jude fei. 


Meine Herren, vergleihen Gie: zwei Jahre Gefängnis für mid), der id) 
aus meinem deutfchen Gewifjfen heraus einige unliebfame Bemerkungen ge- 
madt habe — fünf Monate Gefängnis für den Kreuzigungsjuden Maier, der 
die ffrupellofeften Verbrechen begangen hatte! 


Aus höheren Erwägungen heraus ließ id) mir einen Vorfchlag für einen 
Vergleidy mit Staatsanwalt Heinrih machen. Heinrich verlangte, daß ich 
in meinen Kampfblatt alles, was ich behauptet hatte, widerrufen und Inner. 
halb 24 Stunden fünftaufend Marf zu zahlen hätte. 


eltern befam ich von meinem Anwalt ein Telegramm, in dem er mir 
mitteilt, daß Heinrich von fünftaufend auf zweitaufend Mark heruntergehe. 
Herr Minifter: wenn ein Staatsanwalt im Kampf um feine angeblich verlegte 
Ehre zu folden Dingen fähig ut, dann ift er auch zu anderen fähig! 
sh bitte Gie dringend im Üntereffe des deutfchen Volkes, den Juftizpalaft 
von folchen Keuten zu befreien! 
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Es fommt nicht darauf an, ob einer bei diefer oder bei jener Partei ut, 
oder ob er diefer oder jener Konfeffion angehört, — fondern eg fommt darauf 
an, ob er ein Jude ift oder nit! Die Verjudung in unferem Lande greift 
zufehends um fid). 


On Nürnberg gibt es heute insgefamt 177 Rechtsanwälte. Mon Delen ` 
find 91 Juden. Bergleiht man den Prozentfaß der Juden in Nürnberg mit 
der Zahl der jüdifchen Nechtsanmälte, dann fieht man erst, weldhe Vorherr- 
(haft der Jude gewonnen hat. Gelbftberftändlid) gibt e8 eine große Zahl von 
deutichen Nechtsanmälten, die nicht in der Zage find, eine Kanzlei zu eröff- 
nen. Gie find gezwungen, in einer jüdischen Kanzlei unter jüdifhen jromen 
zu arbeiten. Ptechnet man auch fie noch in diefe Zahl ein, fo bleiben nicht 
mehr als 50 deutfche Itechtsanwälte in Nürnberg übrig. Unter diefen gibt 
Gë wiederum eine Anzahl Freimaurer und geborene Feiglinge, die fich vor 
dem ‚Juden verneigen und zu Kreuze friechen. Unter den 15 tätigen Juriften 
in der Anmwaltsfammer befinden fich bereits 6 Juden. Don 14 Näten am 
Oberlandesgericht find 3 Juden. Yon 7 ftellvertretenden Direktoren find 2 
und Don 52 Landesgerichtsräten 4 Juden. Don 16 Ötaatsanmälten find 
bereit8 3 Juden, von 48 Handelsrichtern find 12 und unter 6 Handelsfam- 
merdireltoren ift 1 Jude. Zufammenfaffend ift zu fagen: Bon 259 Yuriften 
im YJuftizpalaft in Nürnberg find heute bereits mehr als 100 Juden! 


Kürzlich wohnte ich einer Verhandlung bei. Der Richter war ein Yude, 
die beiden Staatsanwälte und der Gerichtsfchreiber, ein Neferendar, waren 
auch Juden. Lediglich die beiden Parteien waren Nichtjuden. Das ift 
unfere heutige Lage. Da wundern wir ung nod), daß es im Gerichtswefen 
nicht mehr ganz ftimmt? Da wundern mir ung ong Ober den Ausgang 
mander DBerhandlungen? Herr Yuftizminifter, fchaffen Gie wieder Sauber- 
teit in den deutfchen Geriten, dann wird auch wieder Ordnung herrfchen! 


Heute wettert man von marziftifeher Seite fo gern gegen den alten 
Staat. Wir wollen uns nicht unterhalten, ob er beffer oder fchlechter 
gewejen war als diefe Nepublit — aber eines fteht feft: daß er nicht fo ver- 
judet war wie der heutige! 

Früher war der Jude vom Offiziersftand und vom Nihteramt ausge- 
Ihloffen, heute Tonn er bie in die höchften Stellen des Staates auffteigen. 
sch glaube nicht, daß im alten Staat der Yude eine Inflation hätte machen 
tönnen, und daß die Schieber freien Lauf gehabt hätten. In der freien 
Republik aber fann dies ungehindert gefchehen. 


Heute hat der Jude in Deutfchland fchon fo fehr die Macht in Händen, 
daß er jeden, der als Antifemit fich bekennt, bis aufs Blut befämpfen Fann. 
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Der deutfche Rechtsanwalt, der meine Sache zu vertreten hatte, wurde von | 
und fo vielen gemieden und verachtet. Staatsanwälte und Nichter wollten 
mit ihm nichts mehr zu tun haben: das ift echt jüdifche Art. Der Jude 
Maximilian Harden (Ifidor Witfowffi) fchreibt in feinem Bud „Die 
Köpfe”: „Mer fich offen als Antifemit befannte, der mußte und muß aud) 
heute noch darauf gefaßt fein, für vogelfrei erklärt zu werden. Er mag nod) 
fo viele Verdienfte haben, in feinem Face noch fo bedeutend fein, er wird 
geächtet, wird zum Auswurf der Menfihheit gerechnet: Kagarde, Dühring, 
Zreitfichle und Wagner Tonnen davon erzählen. Man follte meinen, der 
Kampf gegen den Gemitismus, gegen das judentum wäre, wenn er aus 
Heberzeugung geführt wird, an und für fich nicht verächtlicher als der Kampf 
gegen den Katholizismus, den Kapitalismus, gegen Junkertum und Gozialis- 
mus. Aber die liberale Prejfe will von folder Unbefangenheit nichts hören 
und fie fchleudert jeden, der fich gegen Dfrael erhebt, in den Pfuhl fcheuß- 
liher Günder.” 


Herr Juftizministerl Lefen Gie die Yudenblätter, dann werden Gie 
berjtehen, warum ich meinen Kampf führe! Gch verdante es dem Zufall, daß 
ich Kenntnis von einem Brief erhielt, den der Oberbürgermeifter Zuppe 
einem Nichter fandte. Darin verlangte der Oberbürgermeifter Zuppe, daß 
man mid) ins Irrenhaus fchaffen follte. Wie gern würde man ung Ntational- 
jozialiften auf eine folh heimtüdifhe Weife unfhädlih machen. Uber, 
meine Herren: es fommt manches anders, al$ man denft! 


zum Schluffe möchte ich nochmals bitten, Herr Minifter: fchaffen Gie 
Abhilfe in der deutfchen Yuftiz! Nicht im Üntereffe meiner Partei, fondern 
im Untereffe des gefamten deutfhen Wolfes fordere ich die reine Yuftiz. 
Befreien Gie die YJuftiz vom Gift des Juden! Dann wird eg wieder auf- 
wärts gehen mit dem deutfchen Nechtswefen und dem deutfchen Bolfe! Dann 
wird der Tag fommen, an dem das in Erfüllung geht, was unfer aller Her- 
zenswunfdh ist: ein geeintes ftarfeg deutfches Volk. 


Verhandlunaen des Bayerifhen Landtags, Vtünchen. 
165. Sigung vom 7. Auli 1927. 
Sten.-Beridt Wr. 7. 
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Und wenn die Welt voll Teufel wär... . 


20. Auguft 1927 auf dem 3. Reichsparteitag im KRulturvereinsfaal 
in Nürnberg 


1927 war das Tahr der Scheinblüte. In Deutfchland wurde mit dem 
bom Ausland geborgten Geld genoffen und gelebt. Das Bolt taumelte 
im guten Glauben, e8 fei alles auf das befte beftellt, forglos dahin. Die 
Regierung ließ alles fchweigend gefhehen. Adolf Hitler aber und feine 
Setreuen erfannten die Folgen diefer fchleihenden, zermürbenden Kranf- 
heit. Wehe dem Tag der Abrechnung, an dem die Früchte diefes Leicht- 
finns geerntet werden mußten! Adolf Hitler befchloß, das deutfche Bolt 
auf dem dritten Neichsparteitag aufzurütteln und zur Befinnung zu brin- 
gen. Nachdem der erfte Parteitag im Jahre 1923 in München, der zweite 
1926 in Weimar ftattgefunden hatte, beftimmte der Führer, daß der 
dritte Parteitag in der früheren deutfhen Neihsftadt Nürnberg abge- 
halten werden follte. Denn damals war feine andere Stadt in Deutfdh- 
land fo würdig und fo reif, um in ihren Mauern eine foldhe national- 
fozialiftifhe Kundgebung durdführen zu fünnen. Mit allen möglichen 
Mitteln hatten die Marziften diefen Parteitag zu verhindern verfudt. 
Aber cé gelang ihnen nidt. Am Gamstag, dem 20. Auguft, braten 
47 Sonderzüge die Parteigenoffen aus allen deutfhen Gauen. Insgeſamt 
waren zweihunderttaufend Volksgenoffen, darunter dreißigtaufend unifor- 
mierte SA.-Männer, nad) Nürnberg gelommen. Um Kulturbereinsfaal 
fand am DBormittag des 20. Auguft der Kongreß, auf dem der Führer 
fprad), ftatt. Julius GStreiher eröffnete den Kongreß mit einer Be— 
grüßungsanſprache. 


Meine Parteigenoſſen! Deutſche Volksgenoſſen und -Genoſſinnen! 
Ich erkläre den dritten Reichsparteitag der Nationalſozialiſtiſchen Deutſchen 
Arbeiterpartei für eröffnet und heiße Gie im Auftrag der Parteileitung herz- 
(ih willflommen. Bebvor wir beginnen, wollen wir unferer Toten gedenten. 
Mir wollen der PBarteigenoffen gedenken, die am 9. November 1923 zur Feld- 
herrnhalle marfchiert und für das fommende Deutfchland gefallen find. Wir 
wollen derer gedenten, die in den Jahren des Kampfes von marziftifchem 
Derbrechergefindel ermordet worden find. Wir wollen fhließlich unfereg ver- 
ewigten Dichters Dietrich Edart gedenken, deffen Seift heute mit ung ift. 
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Meine lieben Volksgenoffen! Ihr befindet Euch heute in einer Gtadt, 
die einft das Gchagfäftlein des deutfchen Neihes genannt wurde. Nicht 
durch Mehrheitsbefchlüffe gedungener TJudentnechte hat Nürnberg feine Be- 
rühmtheit erhalten, fondern dur) Männer, die in unermüdlidher harter 
Arbeit ihre Pflicht erfüllten. Ich braude Euch nicht die Namen der Män- 
ner aufzuzählen, die hier gelebt haben. ihr tragt fie ja felbft in Eueren 
Herzen. Wenn Ihr dur) Nürnberg geht, dann fpridt zu Gud aus allen 
Saffen, Plägen und Gebäuden der deutfche Geift vergangener Jahrhunderte. 
Den mollen wir Nationalfozialiften unferem Bolfe zurüdholen. Gchon 
einmal war Nürnberg von feiner ftolgen Höhe in die Tiefe geworfen worden. 
Es war im 14. und 15. Jahrhundert, als die Juden in der Stadt Macht und 
Einfluß gewannen. Gie trieben Wucher und betrogen die Bepölferung. Mit 
dem Einzug der Juden brach das Unglüd über die Stadt herein. Die Hand 
Juda ruhte fehwer auf der Bevölferung. Da wandten fi die Nürnberger 
an den deutfhen Kaifer und baten wiederholt um die Genehmigung, die 
Juden aus der Ötadt vertreiben zu dürfen. Exft nach wiederholten Bitten 
wurde ihnen ihr Wunfch erfüllt. Yahrhundertelang blieb Nürnberg judenrein 
und erlebte eine herrliche Blütezeit. Na) 350 Jahren, im Fahre 1851, befam 
dur) die Nachläffigfeit eines Tiberaliftifch verfeuhten Bürgertums ein 
Fremdraſſiger wieder das Necdht, fich in der Stadt niederzulaffen. In weni- 
gen Jahren war aus der herrlichen Stadt, aus dem Schagfäftlein Deutfch- 
lands, eine Hochburg des Judentums und des Marxismus geworden. Nürn- 
berg fanf in Schmah) und Schande dahin. 


Meine Volfegenoffen! Wollen wir doch aus der Gefchichte Lernen! 
Mollen wir ung doch zu einer Tat aufraffen, wie fie fhon vor Jahrhunderten 
bon unferen Vorfahren vollbracht worden ift! Für ein Volk, das nicht mehr 
den Mut befißt, fich zu befreien, gibt eg weder Nettung noch Hilfe. Meine 
lieben VBolfsgenoffen! Aus allen Sauen Deutfchlandg feid Ihr Hierher ge- 
tommen. hr befindet Euch in einem Gaal, der für unfere Bewegung fohon 
ein Stüd Gefhichte geworden ift. Hier begannen wir fchon im November 
1918 den politifden Kampf gegen den Marxismus. Un diefem Saale hielt 
einer der erjten und begeiftertften völfifchen Vorfämpfer, der Sivil-Ingenieur 
Karl Maerz, vor oft wenigen Zuhörern feine aufflärenden Vorträge. Karl 
Maerz ftarb in der Neihshauptftadt einen Tod, den fo mander fterben muß, 
der die Mittel nicht Fennt, die der Jude feit Jahrtaufenden benügt, um die- 
jenigen zu befeitigen, die fi) gegen ihn erheben. Hier fprach ein völfifcher 
Kämpfer aus Wien, der Freimaurerforfher Dr. Wichtl. Er kehrte nach Wien 
zurüd und ftarb des gleichen Todes wie Karl Maerz. 
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Heute befinden wir ung in diefem Gaal, um den Kongreß des dritten 
Kteichsparteitages durchzuführen. Wir leben und fehauen in eine neue Zu— 
funft und glauben, daß es Adolf Hitler und feinen Getreuen gelingt, das 
deutfche Volk aus den Händen Judas zu befreien — von jenen Mächten, 
die in ihrer Häßlichkeit und Gefährlichkeit von den meiften no) nicht erkannt 
werden. Mtancher, der heute hier alg Saft unter ung weilt, wird in fommen- 
den Tagen erfennen, daß wir berechtigt waren zu fagen: „Volt, denfe daran! 
Der Todfeind fißt heute noch in Dir!” Den Männern, die in diefem Gaale 
gefämpft haben, ift eg nicht mehr möglich, den dritten Parteitag der National- 
fozialiften zu erleben. Wir haben das Slüd, noch fämpfen zu dürfen. 


Neun Jahre ftehen wir fchon im politifchen Kampfe. Man nennt ung 
Karren, man verladt und verfpottet uns, man will ung einreden, daß unfer 
Kampf vergeblich fei. Darauf hören wir nicht. Vor einem halben Jahrhundert 
erfchienen in diefer Stadt die erften roten Fahnen, — und heute wehen die 
erften Hafenfreuzfahnen im Winde. Zwar find es nod) einzelne, aber doch) 
groß genug, um unferem Volk zu zeigen, was die Zukunft bringen wird. 


Mir Ntationalfozialiften in Nürnberg haben den fejten Glauben, daß der 
Tag nicht mehr fern ift, an dem die Fahnen Adolf Hitlers nicht mehr einzeln 
in den Saffen unferer Gtadt wehen, fondern von allen Häufern herunter- 
leuchten, von den Kirchen, von den Gebäuden des Gtaates und der Gtadt 
und von der herrlichen alten Hohenzollerndurg. Wir glauben, daß der Tag 
fommen wird, an dem aber nicht allein in Nürnberg die Fahnen des Führers 
iwehen, fondern auch in der Reichshauptjtadt und befonders auf dem Haufe, 
auf deffen Giebel das Wort gefchrieben fteht: „Dem Deutfchen Volke”. Die- 
fer heilige Glaube wird ung die Kraft für die fommenden Tage geben. Wer 
die Idee Adolf Hitlers in fich aufgenommen hat, der braucht fein Wort mehr 
zu hören, der weiß, um was e8 geht. 


Der Nürnberger Meifter Albrecht Dürer hat ein Bild gemalt, auf wel- 
chem ein tapferer Nitter Hoch zu Noß durch Schluchten an Tod und Teufel 
borbei zum Giege reitet. Möge auch jeder von ung fold) ein Nitter werden, 
der Tod und Teufel überwindet! Mit diefem AWunfche möchte ih Euch be- 
grüßen. Denft bei allem, was Ihr tut, daß es für den Nationalfozialiften 
nur eines gibt — unabläffig in unfer Volk Hineinzufchreien: „Und wenn die 
Melt voll Teufel wär’, eg muß uns doch gelingen!” | 


Ötenogramm: Gauardiv. 
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Laßt Euch das Alte nicht nehmen! 


93. September 1927 im Kulturverein in Nürnberg 


Im Jahre 1927 hatten die Marziften nicht mehr den Einfluß auf die 
Maffe der Arbeiter wie in den erften Jahren nad) dem Umfturz. Diele 
waren fchon zur Erkenntnis gefommen, daß fie betrogen worden waren. 
Yet wandten fie fid) an die Beamten, um diefe für die Ziele des YJuden- 
tums 3u gewinnen. Am 17. September 1927 hatten fie im Kulturber- 
einsfaal eine Kundgebung des „Allgemeinen Deutfhen Beamtenbundes” 
einberufen. Nur durch Vorfpiegelung falfher Zottogen kamen fie in den 
Befit des GSaales. Einige internationale Beamte waren erfohienen, um 
über Marzismug und Beamtentum zu fpreden. In Wirklichkeit war die 
Kundgebung ein ausgemadter Yudenfhwindel. Der Nationalfozialift 
Karl Holz pen Nürnberg wohnte der Verfammlung bei und mollte zur 
Diskuffion fpreden. Er wurde fofort niedergefchlagen. 


Am 23. September Härte Julius Gtreiher die Nürnberger Bevölterung 
über die Hintergründe der „Internationalen Beamtentundgebung” auf. 


Bor einigen Wochen kamen zwei elegante Herren zum PDireltor des 
Induftrie- und Kulturbereing und verlangten den Saal für ein Konzert des 
Deutfchen Beamtenbundes mit anfchließendem Vortrag. Der Direktor Über- 
(ieß den beiden Herren im guten Glauben den Saal. Un Mirklichfeit waren 
28 die Marziften, die durch Uebertölpelung in den Beſitz des KRulturbereins- 
faales famen. Ic gebe Ihnen das zum beiten, um Ihnen zu zeigen, wie 
der Jude arbeitet, um die Köpfe zu verwirren. Durch eine Lumperei wurde 
der Saal ergaunert. Am 17. September follte das Konzert ftattfinden. Als 
eine Neihe von Beamten die „Neichgjammerfarben” aus dem Saalinnern 
von außen her fahen, machten fie kehrt. Was an Beamten nun unter ſich 
gelaſſen war, das waren rote Parteibonzen, wie man ſie in der Breiten 
Gaſſe, im Rathaus, im Landtag und im Reichstag herumlaufen ſieht. Die 
Kundgebung ſollte aus dem Grund zu einer Öenfation werden, weil inter- 
nationale Beamtenvertreter aus verſchiedenen Ländern ihr Erſcheinen zu— 
geſagt hatten. Kaum hatte der erſte Internationale ſeine Rede herunter— 
geleiert, da ſtand unſer Pg. Holz auf und bat ums Wort zur Entgegnung. 
Da man ihm keine Antwort gab, bat Holz zum zweiten Male. Jetzt kam 


95 


die Antivort, fie war nicht fonderlich pazififtiih. Mit Stühlen und Gummi- 
fnüppeln, Meffern und Schlagringen ftürzten fih die reichsbannerlichen 
Müftlinge auf den Nationalfozialiften und feine wenigen Getreuen. Mehrere 
Rationalfozialiften wurden fchwer verlegt. Anftatt daß die anmwefenden 
Schugleute den Veberfallenen zu Hilfe gefommen wären, fchlugen fie nod) 
auf die Köpfe der Verlegten ein. Ich ftelle feft, daß nicht wir für den Staat, 
fondern daß der Staat für uns da ift. Ebenfowenig find nicht wir für die 
Polizei da, fondern die Polizei für ung. Ich habe mich gewundert, daß fic 
die Polizei ausgerechnet um das Häuflein Nationalfozialiften fümmerte, und 
nit um die Herren am DVorftandstifch, die vor fic) Totfchläger Tiegen hatten. 
Dier wäre Grund genug gewefen einzugreifen. Meine Volfsgenoffen! Wir 
haben heute nicht einen Pazifismus, fondern einen Ba3i— — fismus. Gie 
leben, mie ber Jude handelt. Im alten Staat lief er gegen den Beamten 
Sturm. est will er ihn für feine volfsverderbenden Zwecke gewinnen. 
Aber feien Gie überzeugt: fo mie er den Arbeiter betrogen hat, fo wird 
er aud) den deutfhen Beamten betrügen! Gie müffen endlich den Marzis- 
mus in feinen Endzielen erfennen. Davon möchte ich heute abend ſprechen. 


Wir wollen uns die wichtige Frage vorlegen: Was bedeutet „inter— 
national” und was bedeutet „national”? Was kann uns Menſchen glücklich 
machen — die Internationale oder das Vaterland? Meine Volksgenoſſen! 
Um die Frage beantworten zu können, müſſen wir die Entwicklung des 
vorigen Jahrhunderts verfolgen. Vor 80 Jahren gab es noch kein Fabrik— 
volk. Dreiviertel des deutſchen Volkes lebten auf dem Lande und ein Viertel 
in den Städten. Heute iſt es ſchon beinahe umgekehrt. Zu Beginn des vorigen 
Jahrhunderts hätte man mit dem Kampfruf „Internationale“ keinen Men— 
ſchen begeiſtern können. Der an ſeine Scholle gebundene Bauer hatte ſeinen 
Gott im Herzen. Auf dem Lande iſt nicht der Boden für die Internationale. 
Ein Volk, das mit ſeinem Gott lebt, kennt nur ſeine Heimat und ſein Vater— 
land. Der Bauer hat ein Ziel: ſeinen Acker zu beſtellen. Sein Glück iſt die 
Heimat und nicht die Fremde. So hat auch der Menſch auf dem Lande das 
Gefühl für das Große und Heilige. Damals gehörten Heimat und Vater— 
land zu den heiligſten Begriffen. Alle die wunderſchönen Volkslieder konn— 


ten nur dort entſtehen, wo der Menſch noch von einem natürlichen Gefühl 
geleitet war. | 


Da entftand um die Mitte des vorigen Jahrhunderts die Induftrie. 
Viele Bauernföhne verließen ihr Eleineg Dorf und ließen fich dort nieder, 
two die großen Fabrifgebäude entftanden. Gie glaubten ihr Süd zu finden 
und waren bitter enttäufcht. Nachdem fie fi) von ihrer Scholle getrennt 
hatten, gingen fie einfam und allein durchg Leben. Eine bittere Tragif lag 
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über den Menfchenfchicdfalen diefer Zeit. Gie hatten feine Wohnungen, 
zujammengepferht in Maffenhäufern fiehten fie dahin. Wenn die Eifentore 
der Fabriken fich gefchloffen hatten, dann waren fie fid) felbft überlaffen. 
Kein Menfh kümmerte fi) um fie. Da fah der Jude feine Seit 
gelommen. Ueber den Urbeiter hinweg glaubte er die politifhe Macht 
zu erlangen. Er gab fi als Freund des XArbeiters aus und nahm "ai 
zum Gchein feiner an. Im Herzen aber dachte er anders. Mehr als ein 
halbes Jahrhundert peitfehten die jüdifhen Funktionäre den Deutfchen zum 
Haß gegen feine deutfchen Brüder auf. Der Begriff „Heimat” wurde 
abgelöft durch den Schlachtruf „Unternationale”. 


Der Jude felbft ut die Verkförperung der Ynternationale.. Un einer 
Stärke von 15 Millionen lebt das jüdifche Volt über den ganzen Erdball 
zerjtreut, nicht als ein gefchloffenes Volk, fondern als eine in allen Völkern 
zerjtreute Clique, die ein Ziel fennt: die Völker auszubeuten. Die jüdifchen 
‚unftionäre riffen den Arbeiter aus feinem Heimatgedanfen heraus, hinein 
in ein mwefenlofes Nichts. Aus dem deutfchen Menfchen wurde der Ent- 
wurzelte, der Proletarier, der fein Ziel im Zufammenfchlagen und Vernichten 
ah. Dies hätte der Jude niemals fchaffen fönnen, wenn das Bürgertum 
jener Tage die Gefahr erfannt und fich des Arbeiter angenommen hätte. 
Das Bürgertum trägt die Mitfehuld an diefem großen Unglüd. 


Diefe Entwidlung ift befonders deutlich in unferer Stadt zu erkennen. 
Kachdem in Nürnberg den Juden 350 Jahre lang der Aufenthalt verfagt 
war, gelang es ihnen im Jahre 1850, fich wieder in der Gtadt niederzulaffen. 
In diefem Augenblid wurde in der alten deutfchen Neichgftadt der Marzis- 
mus geboren. In den nachfolgenden Jahrzehnten wurde die alte deutfche 
Stadt auf die Schächtung vorbereitet, die im Jahre 1918 vollzogen wurde. 


59 war 28 im ganzen Reid. Kein Arbeiter Tonn beftreiten, daß im 
tovember 1918 der alte Staat reftlos zufammengefchlagen war. jeder 
rend glaubte auf Grund der Verfprehungen, daß die Zeit des Slüdes 
gefommen fei. Niemand hat fich deshalb in Deutfchland gegen das Vteue 
gewehrt, fein Fürft, fein König und fein Kaifer. Nicht der geringite Wider- 
Wonn wurde gegen die Nepublif geleiftet. Die, die den Ntovemberputfch 
gemacht hatten, hatten den vollftändigen Gieg davongetragen. Wenn eine 
politifche Partei einen Gtaat erobert, dann ift fie aud) in diefem Groot im 
Befige der ganzen Macht. Die marziftifhen Parteien hatten im Yahre 
1918 die gefamte Madt. Der fozialdemofratifche Funktionär Scheidemann 
erflärte damals: „Ihr Maffen, freut Euch), das Kaiferreid) Ur zerfchlagen, die 
Fürſten ſind weg, das deutfhe Volt hat auf der ganzen Kinie gefiegt”. 
Meine VBollsgenoffen! Wenn dag „Deutfche Volk” gefiegt hat, dann müffen 
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iegt au die Früdte zu finden fein. Wie fteht eg aber damit? ot De 
Arbeiter heute beffer bezahlt, Tonn er ein würdigeres Leben führen, ift die 
Not geringer geworden als früher? Und der Beamte und der Bauer? 
Brauchen fie weniger zu arbeiten, können fie dt leichter ihre Zukunft 
fihern? Nein! Keine von all den Verfpredhungen ift in Erfüllung gegangen. 
Ueber Deutfchland ift eine Not hereingebrochen, wie fie noch niemals in 
dDiefem Ausmaße in unferem Lande gewesen ift. Meine DBolfsgenoffen! 
Mir müffen uns die Frage vorlegen: Was ift überhaupt aus uns geworden? 
Haben wir noch eine Ehre, einen Gtol, ein Kecht? Horden Gie hinein ins 
Bolt, dort hören Gie die Antwort! Fest werden Gie verftehen, daß die 
Worte Scheidemanns von Anfang bis zum Ende Lüge gemwefen find. Was 
gefhehen ist, war ein Betrug am deutfchen Arbeiter, am deutfchen Bauern, 
am deutfchen Beamten, überhaupt am gefamten deutfchen Volke. Die 
Sozialdemofratie hat reftlos verfagt. Mehr verfagt als in allen anderen 
Ländern. 


Itachdem in Frankreich im Jahre 1789 die Nevolution ausgebrochen und 
die Nepublif verfündet worden war, da warfen die Revolutionäre nicht etwa 
wie bei uns die Waffen weg, fondern begannen erft recht den Kampf. Wenn 
im Jahre 1918 die marziftifchen Yunftionäre den Giegerftaaten gegenüber 
erklärt hätten: „Wir liefern unter feinen Umftänden unfere Waffen ab, fo- 
lange wir nit von Euerer Ehrlichkeit überzeugt find, fondern verteidigen 
ung am Rhein auf Leben und Tod!” — dann hätte es in Deutfchland 
feinen Menfchen gegeben, der fich gemweigert hätte, fein Daterland zu 
befchügen. 


Aber man tat das Gegenteil. Mit Flugblättern vergiftete man dag 
Heer, das Volk verfegte man in die unfinnigften Hoffnungsträume Wir 
glaubten alles und befolgten alles — und ein Jahr fpäter waren wir foweit, 
daß ein Franzofe, der fich einige Zeit in Deutfehland aufhielt, auf feiner 
Nüdkehr nad) Baris erklärte: „Das deutfche Volf wälzt fich wie ein Schwein 
im Kot”. Im Yahre 1918 wäre Gelegenheit gewefen, das gefamte deutfche 
Volk zu befreien. Aber man wollte nicht, denn hätte man Dich, deutfcher 
Arbeiter, befreit, dann wären nicht für Deine Bonzen Jahre des Glüds 
gelommen. Deine Funktionäre find von denen abhängig, die diefes 
Marionettentheater des Verbrechens in Händen haben. Heute haben wir das 
Ergebnis diefer Novemberrevolution vor ung. Das Ergebnis ift eine voll- 
ftändige Verproletarifierung. Prolet fein heißt, auf ein Kommando marfcie- 
ren, alles tun, was ein fettgewordener Bonze befiehlt. Prolet fein Heißt, 
wie ein Vieh in einem Wohnlodh zu haufen und fein anderes giel zu haben, 
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als auf den Augenblid zu warten, da man dem Bruder den Gchädel ein- 
longen port Das ift das Deutfchland von heute! 


jest wendet man fi an Dich, deutfcher Beamter. Wie Tommt das 
aber, daß man das erst nach zehn Yahren tut? Beamte: habt Ihr vergejjen, 
daß die Marziften in Flugblättern im Jahre 1918 gefordert Haben, daß 
Euere verbrieften Nechte Euch genommen werden? Glaubt Ihr wirklich, daß 
die, die fih um Euch annehmen wollen, Euch helfen werden, wenn fie ge- 
twonnen haben? Uhr werdet genau fo betrogen wie der Ürbeiter, Ihr werdet 
innerlich und äußerlich verproletarifiert werden. im Ntopember 1918 wollte 
man in Deutfchland das gleiche erreichen, was der Jude fon im Yahre 
1917 in Rußland erreicht hatte. Heute predigt man den Beamten das gleiche 
mie früher den Arbeitern. Gie fagen, Du feieft ein Werkzeug der Aus- 
beutung. In Wirklichkeit wollen fie das gleiche Ziel mit Dir erreichen, was 
fie {yon erreicht haben mit der XArbeiterfchaft, nämlich die Einreihung in die -» 
internationale „Maffe Mrenfhh”. Shr legtes Ziel ut, Gud die Nuhe nach) ab- 
gemühten Jahren zu nehmen. Did), deutfcher Beamter, will man zur Mafchine 
maden und Dich auflöfen in das große Heer der „Sleichheit”. Die Unternatio- 
nale bringt Dir nit die Erfüllung Deiner Gehnfuht — nicht den Frieden, 
\ondern das gleiche, was fie Deinem Bruder am Amboß gebracht hat: die helle 
Verzweiflung. Man fagt heute, Du braucht mehr Gehalt für Dein tägliches 
Leben. In Wirklichkeit will man Dich an die fhwarz-rot-goldene Fahne 
binden, um Did) fo ganz in der Gewalt zu haben. Es ift nicht wahr, daß 
Did) ein paar Pfennige glüdlider machen. Erinnert Ihr Euch noch, wie man 
Euc den Damwesplan fhmadhaft machte? Was waren die Folgen, als man 
die Deutfche Neichsbahn dem deutfchen Volke geftohlen hatte? Ein Heer von 
Beamten wurde entlaffen und brutal auf die Ötraße geworfen. Go ift eg mit 
all den anderen Dingen, die der Marxismus verfpricht. Man hat von Sleid)- 
heit und Gerechtigkeit gepredigt. Was wir heute haben, das ift die größte 
Ungleichheit und Ungerechtigkeit aller Zeiten. Dem einen fpielt man Milli- 
onen in die Zafchen, der andere muß von einem Hungerlohne leben. Schaut 
ven Fleinen Eifenbahnbeamten an, der die Nächte Hindurd) auf der Kofomo- 
tive steht! Auf feinem Seficht find Verzweiflung und Gorgen eingeprägt. 
tur die ganz Oberften find glüdlih. Du aber wirft niedergehalten. In den 
zeiten, in denen der Arbeiter genug zu ellen hat, in einer gefunden Wohnung 
haut und vielleicht noch ein Feines Gärten befigt, ift e8 vorbei mit dem 
„KReichsjammer” und den fhhwarz-rot-goldenen Fahnen! Dann heißt ber 
Schlachtruf nicht mehr „Unternationale”, fordern „Vaterland”. d prophe- 
zeie Euch: wenn e8 dem Juden gelingt, Gu in die rote Internationale 
einzufangen, dann wird der Jude auf Grund feiner freimaurerifchen Ziele Euch 
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Euere legten Nechte nehmen. Was dann mit Euch) werden wird, die Ihr nicht 
die Möglichkeit habt zu fparen, das fënnt Ihr Euch felbft ausdenten. hr, 
die Ihr Eu) Beamten heißt: vergeßt nicht, daß ein Offizier aud) ein Beamter 
war und daß feine Gattin heute mittellos dafteht! Im Neichstag ruft man: 
rehmt ihnen die Penfionen — und in den VBerfammlungen verfprit man 
Euch höheren Gehalt. 


Meine Bolksgenoffen! Wir gehen einer fchlimmen Zeit entgegen. Das 
deutfche Volk ift von feinen Bonzen im Reichstag betrogen worden. Man 
hat Verträge unterfchrieben, die ung auf ewige Zeiten in Sinstnehtfchaft 
gebracht haben. Solange wir die Zinstnedtfchaft nicht bredhen, Tonn Der 
Staat den Beamten nicht das geben, was den Beamten gehört. Zum Schluffe 
ftelle ich die Frage: Was ift die Schidfalsfrage des deutfchen Volkes? 
„Onternationale” heißt die Zofung des Marxismus: eine internationale 
Beamtenfchaft, ein zufammengebrodhener Mittelftand, internationale Mufit, 
internationale KRunftmalerei, internationale Bauweife.... Und überall, wo 
man von „international” fpricht, dort ift der Jude, der weiß, was er will. 
Seit Yahrtaufenden erjtrebt er den Zufammenfhluß aller Völfer unter 
einem jüdifhen MWeltfönig. Gein Siel ift die Entwurzelung aller Völker. Er 
braucht die Uneinigfeit und Unzufriedenheit der Maffen, um über diefe hinweg 
als einziger fein Miel zu erreihen. Wo gibt es in der Welt ein Bolt, dag 
fo zufammenhielte wie das jüdiihe Voll? Wo gibt es ein Volt, das mit 
der gleichen Zähigteit, Brutalität und Sraufamteit feine Ziele verfolgt? Das 
Blut des Juden ift international und darum find es aud) feine Ziele. 


Mir Deutfhen haben eine große heilige Sefhichte hinter ung. Laßt 
Euch das Alte nicht nehmen — Euere Treue zu Euerem Blut, Euere Liebe 
zur Vergangenheit Eueres Volkes und Euerer Väter! Kämpft mit ung big 
zu dem Tag, an dem wir ung erheben und Gewalt mit Gewalt zer- 
fhmettern. Wir bahnen dem deutfchen Volt den Weg in die Freiheit — und 
der Menfchheit den Weg zum Frieden. 


Ötenogramm: Gauardiv. 
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Padt das Lebel an der Wurzel an! 


25, April 1928 im Bayerifchen Landtag in München 


Am 25. April 1928 wurde im Baherifhen Landtag über eine von der 
Bahyerifhen Bolkspartei, der Deutfch-Nationalen Volkspartei und dem 
Bayerifhen Bauernbund an die Bayerifhe Regierung gerichtete Unter- 
pellation beraten. Die Unterpellation lautete: „Die Landtoirtfhaft fteht 
vor dem. Zufammendrud. Die Neichsregierung hat fofortige Hilfgmaß- 
nahmen eingeleitet. Diefelben find aber unzulänglich, weil fie dag Kern- 
problem nicht an der Wurzel faffen. 
Mas gedenft die Bayerifche Staatsregierung zu tun, um 

1. auf eine Erweiterung der Neihsmaßnahmen hinzumirten, 

2. felber vom bayerifhen Ötaat aus die Wirkung der Reihsmaß- 

nahmen zu ergänzen?” 

Tahdem ein deutfchnationaler Abgeordneter die Interpellation begründet 
hatte, gab der Landwirtfchaftsminifter als Vertreter der bayerifhen Ne- 
gierung fofort die Antwort. In feiner Rede führte er aus, daß die 
Not der Landwirtfhaft zwar groß fei, daß aber für ihre Behebung 
(éen verfchiedene Maßnahmen ergriffen worden feien. Die Negierung 
werde aud) in Zufunft da und dort helfend eingreifen. Nad) dem Mini- 
fer fpradhen nod) einige andere Nedner. Keiner fonnte aber pofitive 
Borfhläge maden. Dann befam Yulius Streiher das Wort erteilt. 
Streicher hafte die oberflächliche parlamentarifche Vielrednerei. Er ſprach 
nicht vom Elend, ſondern von der Urſache des Elends. 


Meine Herren! Die an die Regierung gerichtete Interpellation finde 
ich ſehr eigenartig. Es iſt bezeichnend, daß gerade die Parteien, welche die 
Regierung gebildet haben, heute Sie befragen, was Gie in dieſer Zeit der 
Not für den Bauern zu tun gedenken. Meine Herren! Ich gebe Ihnen die 
Antwort auf die Interpellation: Die Regierung kann nichts für— 
den Bauern tun! Euere Parteien haben ja ſelbſt dafür geſorgt, daß es 
nicht mehr möglich iſt, dem Bauern zu helfen! Ihr klagt und jammert über 
die ſchlechte Lage? Wie oft habe ich Euch gewarnt vor der Unterzeichnung 
des Dawesplanes! Vor einiger Zeit hat der bayeriſche Miniſterpräſident ge— 
ſagt, er werde unter keinen Umſtänden den Dawesplan unterzeichnen. Kurze 
Zeit ſpäter ſetzte er ſeinen Namen unter den Vertrag, der uns ewig zur 
Zahlung von rieſigen Tributen verpflichtet. Sie, meine Herren, ſind ſelbſt 
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(huld daran, daß die Negierung nidhts mehr tun fann! Gie haben für die 
Annahme des Dawesplanes, der ung für alle Zeiten den Welt-, Bant- und 
Börfenjuden ausliefert, geftimmt. Fäahrlid müffen nun Milliarden deut- 
[hen Bolfsvermögens an die internationalen Börfen- und Bantfchieber ge- 
zahlt werden. Das deutfche Volk ift dadurd zinsbar gemadt, d. bh der 
Bauer, der Arbeiter und der Beamte arbeiten heute nur noch dafür, daß der 
Staat denjenigen, die niemals gearbeitet haben, Tribute zahlen fann. 


Mir Srationalfozialiften haben den Mut, offen augzufpredhen, was die 
Urfache diefes gegenwärtigen Elendg ift. Wir haben unfer Wiffen aus der 
Geſchichte. Schon mandhes Volt, das dem Yuden Saftfreundfchaft gewährt 
bat, ift zu Grunde gegangen. Im Alten Teftament wird von einem Bolt 
berichtet, das. im Gelohten Rande glüdlih und zufrieden lebte. Da kamen 
die Händler, die Schadherer und Geldwechfler. Die Bauern gerieten in 
Schulden und verloren Hab und Gut. „Die Hand Yuda ruhte fhwer auf 
dem Bolfe .....” Dasfelde müffen wir aud heute von uns jagen: 
„Die Hand Yuda rudbt [hwer auf dem Ddeutjden 
Bolt!” ` 


Wohin € Sie aud in Deutfjland fommen — überall finden Gie den 
Juden. Der Jude Disraeli hat das Wort geprägt: „Die Naffenfrage ift der 
Schlüffel zur Weltgefhichte”. Die Naffenfrage ift aber aud) der Schlüffel 
zu unferem gegenwärtigen Unglüd! Hätten Sie diefe Erfenntnig, dann wür- 
den Gie an Stelle der heutigen Interpellation folgende Yrage an die Negie- 
tung gerichtet haben: „ft die Negierung endlich bereit, mit ihrer ganzen 
Macht den Ausbeutern dag Handwerk zu legen?” Der Bauer hätte auf- 
geatmet und wäre glüdlich geworden, denn er wartet ja auf eine folde Tat. 
Wie lange, meine VBollsgenoffen, muß ich Ihnen den Ausspruch des Juden 
Tathenau vorfagen? Auf Grund der Entwidlung, die das deutfhe Volt 
fchon in den Vorkriegszeiten genommen hatte, glaubte jener vorausjagen zu 
fönnen, daß fon in wenigen Yahrzehnten Deutfchland zugrunde gehen 
werde. Walter Nathenau prophezeite, daß unfere Wälder abgeholzt, unfere 
Quellen vertrod'nen und unfere Städte wie einft Babylon und Ntiinive zer- 
fallen würden. Die deutfchen Söhne würden aus der Heimat vertrieben, 
würden zwar noch leben, aber doch tot fein! Diefer Ausspruch weilt ung den 
Meg zur Erkenntnis. Wenn das jüdifche Volk in einem nihtjüdifchen Volt die 
Herrfchaft an fich geriffen hat, dann muß dag unterdrüdte und verfflante Volt 
zugrunde gehen. Denn der Jude ftrebt nach der Weltherrfchaft. Un der 
Bibel prophezeit YJahve den Juden: „Fremde werden Deine Mauern bauen, 
und Könige werden Dir dienen, Welche Heidenfönigreihe Dir nicht dienen 
tollen, die follen umfommen ..... " Menn mir nicht in legter Wtinute 
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uns aufraffen, werden wir durch unfere Feigheit und Nachläſſigkeit umkom— 
men. Die Geiftlihen müßten von der Kanzel predigen, daß die Ehriftug- 
mörder immer nod) am Werke find — jeßt aber nicht mehr Chriftus, fon- 
dern das deutſche Volk freuzigen wollen! Aber das tun fie nit. Im 
Gegenteil: heute werden diejenigen, die dem deutfchen Volke helfen, alg 
„gottlos” bezeichnet. Gie werden insg Gefängnis geworfen und ang Kreuz 
genagelt. 


der, meine Herren: die Zeit vergeht rafcher, als Sie glauben! Bolfche- 
wismus ift gleichbedeutend mit Wegbahnung der jüdifhen MWeltherrfchaft. 
In Gomjet-Nußland fchmiedet fi) der Jude das Werkzeug, mit dem er 
Europa verfflaven will. Wie es Gud, We Ihr ung feit Jahren nur verladit 
habt, dann ergehen wird, darüber wollen wir ein anderes Mal fprechen. Wir 
haben e8 fchon in den NRebolutionstagen erlebt, al8 mandjer Herr im geift- 
lichen Rod fi) im Bayerifchen Landtag verftedt hat! Das Ende bleibt nicht 
aus. Auf Unnatur baut fih Furchtbares auf. 


Menn man uns nun fragt, wie wir diefen traurigen Zuftand ändern 
wollen, dann ftelle ich feft, daß wir wiederholt den Weg gezeigt haben. Im 
Reichstag wurde einft der Antrag geftellt, zur Sanierung der Finanzen die 
Fürsten zu enteignen. Wenn dies gefchehen würde, fönnte ein Gewinn von 
so Millionen Mark erzielt werden. Wenn mir aber die enteignen würden, 
die unjer Eigentum geftohlen haben, die nie adern, nie an der Maſchine 
ſtehen, überhaupt niemals auf ehrliche Art und Weiſe ihr Brot verdienen — 
dann bekämen wir nicht Millionen, ſondern Milliarden! Zum Beweis deſſen 
führe ich Ihnen nur ein Beiſpiel an: Eine einzige (tee Yamilie, dag 
Haus Rothfchild, Hat in einem Jahre einen höheren Sinsgewinn, als die 
Löhne fämtlicher Bergarbeiter Deutfchlandg betragen! 


Wenn Ihr den deutfchen Bauern helfen wollt, dann enteignet die 
Juden. Darum padt das Uebel an der Wurzel an! Aber Ihr feid feige, 
Euch fehlt der Mut zu handeln. Mit veralteten Schlagwörtern, die nichts 
anderes als Lügen find, wollt Ihr das Volk Ioden und täufchen! est, vor 
der bevorftehenden Wahl, zieht Ihr wieder durch die Städte und Dörfer und 
[precht von Gott, von Religion und Glauben. Die Religion eineg 
Volfes ift dann in Gefahr, wenn diefes Volt den 
Aderboden und das Wefen feiner ärer verläßt! 
Aber fchon beginnt der Bauer zu erwadhen und bald wird er Eueren Worten 
nicht mehr glauben. 


Meine Herren: Ihr werft ung per, wir feien nur eine Minorität und 
daher bedeutungslos! Lernt aus der Gefchichte, daß eine Minorität, wenn 
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fie rücdfichtslos und ehrlich ihr Ziel verfolgt, immer den Gieg davonträgt! 
Täaufht Gud nit! Eine Minorität, die einen folhen Kampf führt und 
bereit ift, die größten Opfer auf fi zu nehmen, wird fiegen — felbft wenn 
Deutfche fie befämpfen und mit dem Juden Freundfchaft halten! 


Tut, was Ihr wollt! Handelt, wenn Ihr nit anders 
fönnt, gegen die Gtimme Eueres Gemiffens! Das aber 
fage ih Euch am heutigen Tag, daß der Gieg nicht Euch, fondern denen ge- 
hört, die die Urfache des Unglüds erfennen und befämpfen. Das find 
wir,diewirdas Hafenfreuzinunferer Jahbnetragen! 


Nerhandlungen des Baherifhen Landtags, Münden. 
210. Gigung vom 25. April 1928. 
Gten.-Beridt Nr. 9. 
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Such dem Menfhenmörder! 


5. Mai 1928 im Herkules-Saalbau in Nürnberg 


Am 2. Mai 1928 wurde in Nürnberg der SA.-Mann Heinrih) Wölfel 
von Marziften meudhlings ermordet. Jahrelang hatte der brong PBartei- 
genoffe ftolz die Alnfeindungen feiner marziftiihen Gegner in der Yabrif 
ertragen. Weil er an den Führer glaubte, mußte er fterben. Am 4 Mai 
1928 wurde die Leihe auf dem Güdfriedhof in Nürnberg beigefegt. Viele 
hundert Nationalfozialiften waren gelommen, um ihrem Barteigenoffen 
das legte Seleite zu geben. Julius Gtreicher legte am Stab den Kranz 
des Führers nieder und hielt die Trauerrede. Am 5. Mai fpradh er in 
einer gewaltigen Proteftverfammlung im SHerfulesfaalbau über jene 
Mächte, die den an Geint Wölfel begangenen Mord zu verantworten 
haben, 


Geit geftern befindet fidy auf dem Güdfriedhof in Nürnberg das Grab 
eines Nationalfgzialiften, des Arbeiters Heinrich) Wölfel. Im Dienfte unferer 
heiligen Bewegung, aus Liebe zum Vaterland mußte er fein junges Leben 
hingeben. Un der Maiennadjt überfielen ihn Zwei rote Mordgefellen. Der 
eine verfegte ihm einen Gchlag, der andere ftieß ihm den Dolch ins Herz. 
Heinrich MWölfel mußte fterben. Viele werden nicht begreifen, warum der 
21-jährige Nationalfozialift fterben mußte! Sie lefen in der Zeitung den Be- 
tiht eines verantwortungslofen Schriftleiters über eine Mtefferfteherei — 
und damit ift für fie die Angelegenheit erledigt. Für ung Wiffende aber ift 
der Tod unferes jungen Kameraden fein Geheimnis. Wir wiffen, daß er 
fterben mußte, weil er für eine Idee fämpfte, die gewiffe geheime Mächte 
als eine Gefahr erfannt haben, in der fie umfommen werden. Heinrich) Wöl- 
fel wurde planmäßig ermordet. Das geht daraus hervor, daß ihm am Tage 
zuvor fein Tod angefündigt worden war. Als ich geftern am Stabe fprad), 
da rief ich in die Menge die Frage hinein: Wer trägt die Schuld an diefem 
Meuhelmord? Wer ift f[huld daran, daß den Eltern der Sohn, den Ge- 
[hwiftern der Bruder und ung der Kamerad genommen wurde? Da fhrie 
eine Stimme aus der Maffe wie aus der Ewigkeit her: Der Jude! Der Jude! 


Jamwohl, meine deutfchen Volfsgenoffen! Wir fprechen e8 frei und offen 
aus: Der Jude ift [huld an dem frühen Tod unferes braven Parteigenoffen! 


105 


Und Ihr, Ihr Arbeiter, Ihr duldet, daß der fchwarze Schatten, der Hader, 
Blut und Unglüd braudt, den Haß Ichürend hinter Euch fteht! Ohne eg 
zu wilfen, lauft Ihr an der Kette des Fremdraffigen. Werft Ihr denn nit, 
wie man Eud) betrügt, wenn man Eud) fagt, in unfer Volk fei der Friede 
eingefehrt? Zeigt Euch nicht die Wirklichkeit, daß Mord und Terror an der 
Tagesordnung find? hr Fönnt die Wahrheit nicht wiffen, weil Ihr ein 
halbes Jahrhundert in die VBerfammlungshäufer derer gelaufen feid, die Eud) 
die Mahrheit. verfehwiegen haben! Hätte man von dem Geheimnis den 
dunklen Vorhang weggezogen, dann hättet ihr fchon längft ein Volfsgerict 
zujammengerufen und über den „ewigen Juden” dag Todesurteil gefprochen. 


Meine lieben Volfsgenoffen! Geit Yahrtaufenden ift der politifche 
Mord dem jüdifchen Volke eine Waffe zur MWegbahnung für die ihm von 
Gott Jehova verheißene Herrfchaft. Zahlreich find die BVeifpiele, die die Ge- 
[hicgte aufweift. Eines der größten politifhen jüdifchen Verbrechen ift der 
Mord auf Solgatha. Im Heiligen Fand lebte vor YJahrtaufenden ein ehr- 
liches, friedliches, arbeitfames Volf. Ging und Zufriedenheit herrfchten in 
dem Land, bis das jüdifche Wolf feinen Einzug hielt und in wenigen Jahr- 
hunderten durch Betrug und Mord die Herrfchaft an fih up. Das einge- 
feffene Bolt war nahe feinem Untergang. Da fam ein Simmermannsfohn 
und predigte gegen die Juden, die Ausbeuter der Völker, gegen die Kinder 
des Teufels. Ehriftus eilte von Dorf zu Dorf, von Stadt zu Stadt. Das 
Doll erwachte. immer größer wurde die Zahl feiner Anhänger und die 
Mafje derer, die an ihn glaubten. Die jüdifhen Priefter und Schriftgelehr- 
ten aber überlegten, wie fie ihn töten fönnten. In Terufalem, der Haupt- 
[tadt des Landes, waren die Juden am zahlreichiten vertreten. Unfagbar litt 
die eingeborene Bendlferung unter der Fuchtel jüdifher Straufamtfeit. 
EChriftus aber befchloß, in diefe Stadt zu gehen und auch dort feinen Kampf 
zu beginnen. Geine Jünger waren mit ihm. Gie fannten den Juden und 
fürdteten, daß ihrem Meifter etwas zuftoßen fönnte. Trogdem hielt Chriftus 
feinen Einzug in die hochgebaute Gtadt. Mit Heiltufen, Balmen und Ylu- 
men wurde er empfangen. Doch bald fam die Tragif. Heimlich hegten die 
jüdischen Schriftgelehrten und Priefter beim römischen Gtatthalter und festen 
durch, daß diefer den Gteddrief gegen Ehriftus erließ. Ein Yudenbaftard, 
der in feiner Jüngerſchar weilte, verriet den Meifter für 30 Gilberlinge. 
Melch teuflifches Gpiel mußte Judas getrieben haben, bis e8 fo weit war, 
daß er den Meifter feinen Häfchern ausliefern fonnte. Der nihtjüdische 
Bürger von erufalem fühlte, daß er, wenn er fi für den AUntifemiten 
Chriftus einfegen würde, in Gefahr Tome Er dachte genau fo wie der 
Bürger unferes heutigen Gtaates. Deshalb blieb er zu Haufe und ließ ge- 
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ſchehen, was geſchah. Chriſtus wurde vor das römiſche Gericht geſchleppt. 
Der Beamte Pilatus konnte keine Schuld an ihm finden und wollte ihn 
wieder freilaſſen. Da kamen die Phariſäer und die Rabbiner, eine Abord— 
nung, wie ſie heute oft im Reichstag erſcheint, um ein Geſetz zu verhindern, 
das gegen die Juden gerichtet iſt, und verlangten die Verurteilung zum 
Tode. Immer noch weigerte ſich Pilatus. Da kamen die Juden wieder und 
ſagten: Wenn Du uns den Antiſemiten Jeſus Chriſtus nicht übergibſt, dann 
verlangen wir vom Kaiſer, daß er Dich Deines Amtes enthebe. Vor dem 
Palaſt ſammelte ſich das von Juden beſtochene Untermenſchentum — Kom— 
muniſten und Bolſchewiſten aus den Vorſtädten Jeruſalems. Als Pilatus 
mit Chriſtus auf den Balkon trat, da brüllte die „Maſſe Menſch“, vom Juden 
aufgehetzt: „Kreuziget ihn! Kreuziget ihn!“ Aus den Fenſtern ſchauten die 
Cohns, die Bankiers — und grinſten, weil ſie ihren Plan gelingen ſahen! Der 
römiſche Beamte fügte ſich dem Terror und obwohl er bekennen mußte, er 
finde feine Schuld an dem Nazarener, übergab er ihn den Juden, auf daß 
fie ihn freuzigten. Golgatha mußte fommen, damit wir die Zeichen unferer 
heutigen Zeit erkennen. Der Jude jener Tage hat den legten Kämpfer, der 
fein Bolt vom Untergange befreien wollte, vernichtet. Das nihtjüdifche Volt 
im Heiligen Zande ging zugrunde, 


Ahnlich wie im Heiligen Zande arbeitete der Jude in Perfien. Auc) Hier 
erlangte der Jude Mardochai die Macht Über das eingeborene of, Jude 
Mardocdhai ließ den antifemitifchen Minifter Haman und 75 000 Berfer in 
einer Nacht ermorden. Das Ende war [hredlid. Vom perfifhen Volk von 
ehedem ift nichts mehr vorhanden. Nur noch die Nuinen zeugen von ber- 
ſchwundener Pradt und gewefener Größe. 


Das ägyptifche Volk traf das gleihe Schidjal. Der Jude zjofeph Tom 
au Madht und Einfluß, führte im Lande die Smangswirtfchaft ein und 
hungerte das nichtjüdifche Volk aus. Die Juden aber fonnten im Überfluß 
leben. | 


Der Jude ift heute noch derfelbe wie vor Jahrtaufenden. Er arbeitet mit 
den gleichen Mitteln wie früher. Das ruffifhe Volt war einft ein fleißiges 
Bauernvolf gewefen. Es blühten Handel und Wandel. ES wurden Gtädte 
angelegt und Yabrifen gebaut. Da fam der Jude. Er gründete Parteien von 
rechts bis linfs und brachte Unzufriedenheit ing Volk. In der Uneinigfeit der 
wuffifchen Volfsteile fah er feine Früchte reifen. Nachdem es ihm gelungen 
war, den Weltfrieg zu entfeffeln, fonnte er in Rußland feine jüdifch-bolfche- 
wiltiihe Herrfchaft aufrihten. Heute feiert er dag zehnjährige Veftehen feiner 
Diktatur. In diefen zehn jahren hat das ruffifhe Volf erfannt, daß eg be- 
trogen worden war. Heute wifjen der ruffifche Bauer, der ruffifhe Beamte 
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und der ruffifche Arbeiter, daß fie Sklaven der jüdifhen Machthaber getwor- 
den find. Mit brutaler Gewalt muß der Jude den Willen des Volkes nieder- 
halten. Wenn das ruffifhe Volt fi) einmal erhebt und die fremdrafligen 
Vampire tötet, dann erfüllt es den Willen Gottes. Entweder wird fid) dag 
ruffifhe Volk freimachen, dann wird es leben; oder es wird Sflave bleiben, 
dann wird e8 fterben, wie viele Völker in der Gefhichte am Juden geftorben 
find. 


Betrachten wir unfer deutfches Vaterland! Fühlen wir nicht, daß der 
Jude aud) hier fhon am Werke ift? Viele deutfche Volksgenoffen tragen den 
Dapidftern auf ihrer Bruft und fennen nur die Begriffe „Mostau” und 
„Onternationale”. Mein Boltsgenoffe: Du ftehft in 24 Parteien, Du glaubft, 
das Gute zu vertreten und bift doc) verraten! Denn hinter Dir fteht der 
unheimliche fhwarze Schatten, der nur darauf ausgeht, über Dich zu herr- 
fhen. Mag fein, daß Deine Parteifunftionäre Deutfche find. Gie effen aber 
aus dem Trog, in den der Jude fein Futter ftreut. An dem Tag, an dem der 
Staat Eure Funktionäre einfperren würde, müßtet Ihr erfennen, daß Ihr 
betrogen worden feid. Ob bei den fommenden Wahlen die Kommuniften oder 
die Öozialdemofraten die Mehrheit befommen, das ift ohne Bedeutung. Die, 
die Ihr hHineinfchict in die Barlamente, find die Beauftragten jener geheimen 
Mächte. Gieger wird am Ende immer wieder der Banf- und Börfenjude fein. 
Ihr aber, Ihr werdet nicht erlöft! Unterden 24 Barteien fehlt 
eine Bartei — diedesjüdifhen Bolfes DerYjudehat 
feine eigene Partei, er ift in allen Parteien, er ift 
mitten unter Eud! Der Jude [Huf den Swiefpalt, fhufdie 
Parteien. „Jeden Tag fommen wir näher zu dem $eitpunft, den Walther 
Nathenau prophezeit hat: Daß das GSottespolf der Erde, das 
deutfhe Volk, lebt und doch tot ift! Wie verblendet bift Du, 
deutfcher Bolfsgenoffe! Du mordeft Deinen Bruder, der wie Du von einer 
deutichen Mutter geboren wurde! Und Dein Swing-Herr fteht hinter Dir und 
lat — und Dutöteftihnnicht, weil Du nur feine täufchende Maste 
Heft, ihn aber in feinem todbringenden Wefen nicht erfannt haft. Das ift 
das Deutfchland von heute. 


Wir wiffen nit, was fommen wird, aber eines fönnen wir fagen: daß 
toir für unfer Volk geblutet und gelitten haben, daß wir ung befpeien und 
in den Schmuß haben ziehen laffen, daß wir in die Zuchthäufer gegangen find 
und oft nahe dem Tode waren. Was haft aber Du, Parteibonze, getan? Du 
but ein Opfer des Fremdrafjigen geworden. Du haft Di dem Tuden er- 
geben und Ou but [huld, daß wir ung in einer geradezu hoffnungslofen Zage 
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befinden! Wenn Du, weißer Jude, nidt wäreft, dann hätten wir den 
ſchwarzen Juden fon längft zur Gtrede gebradit! 

Meine Bolksgenoffen! Wir Haben nichts mehr zu verlieren. Was wir 
befeffen haben, haben wir verloren. Wenn das Schicdfal es will, daß dem 
deutfhen Volf das Mteffer in die Nippen geftoßen wird, dann fönnen wit 
ruhig fterben, denn wir haben unfere Pflicht getan! Du aber fteigit 
ins Grab der Schande! Wie oft haben wir Dich gerufen, Du aber 
bliebft ferne! 


Tut, was Ihr wollt! Wir kennen den Juden und feine Macht. Kein 
Teufel der Hölle wird ung von unferer Erkenntnis abbringen. Unfer Weg geht 
geradeaus. Wir glauben daran, daß von Ewigkeit her ein höherer Wille ung 
noch) in legter Minute die Nettung bringt. Diefer wird ung die Kraft geben, 
den blutigen Pflug, den der Jude durd) Deutfchland ziehen läßt, anzuhalten 
und die gefauften und verführten Volfsgenoffen nody am Nande des Ab- 
grundes zu befreien. 


So erheben wir unfere Herzen und unfere Fäufte zum deutjchen 
Himmel und fchwören: Fluch Ober bie, weide als Todfeinde des deutjchen 
Volkes erkannt find! Deutfche Männer und Frauen: fümpfet und wirtet 
weiter in die Zufunft hinein! Unfer Herrgott will nicht, daß wir fterben! Unfer 
Herrgott will, daß wir wehrhaft werden an Leib und Geele bis zu dem Tag, 
an dem mir ein neues Gebet beten fönnen. Ge wird lauten: Herr, mit 
Danfen Dir, Du bit mit uns gemwefen, weil mit 
uns felbft geholfen haben! 


Stenogramm: Gauarchiv. 
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Ein Mann ift erfianden . . . 


1. Juli 1928 auf dem Hefjelberg, dem heiligen Berg der Sranken, 
anlaßlidy des erften Sranfentages 


70 Kilometer füdweftlih von Nürnberg, mitten im fränfifhen Land, Tiegt 
in einer weiten Ebene fruchtbarer Wiefen, Felder und Wälder der Heffel- 
berg, der heilige Berg der Franfen. Hralt ift feine Geſchichte. Er war 
befiedelt in der Yungfteinzeit (7000 bis 4000 Jahre vor ung), diente als 
Tliehburg in der Bronzezeit (4000 bis 2400 Fahre vor ung) und mar in 
den erjten zwei Jahrhunderten unferer Zeitrechnung für die römifhen 
Verteidiger von ungeheurer Bedeutung. Im Fahre 233 überrannten die 
Alemannen den römifchen Limes und befreiten das Rand bon der Fremd- 
herrfchaft. Später rüdten die Franfen nad und ließen fi in der Ge- 
gend um den Selfelberg nieder. Geit Anfang des 19. Jahrhunderts fand 
auf dem Berg eine Meffe (Jahrmarkt) ftatt. Die Bauern famen von 
allen Geiten auf den Berg, fauften ihre Waren ein und unterhielten fid) 
über die Ereigniffe des vergangenen Jahres. Un den Nachjfriegsjahren 
hatte aber diefe Bergmaffe nicht mehr die Zugkraft wie ehedem. Da fam 
im Jahre 1926 ein Bierzeltbefiger auf den Gedanken, einen Wann einzu- 
laden, der durch feinen politifhen Kampf im ganzen Zand bekannt War: 
Julius Streicher. Julius Gtreiher fam und wurde gepadt von einem 
wunderfamen Erleben. Er befhloß, alljährlich feine Parteigenoffen ber 
aufzuführen und ihnen die Kraft zum neuen Kampf zu geben. 

dm Yahre 1927 follte der erfte Franfentag ftattfinden. Aber die "Ter. 
bereitungen zum dritten Neichsparteitag ließen diefen Plan nicht gelingen. 
Am 1. Juli 1928 jedoch konnte der erfte Frankentag ftattfinden. Julius 
Streider Sprach) zum erften Vale auf dem Heffelberg. 


PBarteigenoffen und Parteigenoffinnen! Deutfhe Männer und Frauen! 
Auf diefen Berg famen vor Yahrtaufenden unfere Ahnen, um Sonnwend 
zu feiern. Hier bauten fie in Zeiten des Krieges Schugmwälle gegen die an- 
ftürmenden Feinde, um Frau und Kind und Hab und But zu verteidigen. 
Hier holten fie fi) in Gottnähe für ihre Seele Kraft und Stärfe. Der Berg 
war ihnen ein Freund in guten und in böfen Tagen. 


Jahrtaufende find vergangen. Heute find wir Menfchen des 20. Jahr- 
hundertS auf diefem Berg. Warum habe ich Euch, meine Parteigenoffen, 
meine fränfifchen VBoltsgenoffen, auf den Heffelberg gerufen? Diefe Frage 
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will ich Euch heute beantworten. Geht hinunter ins Tal, auf die fruchtbaren 
Selder, Wälder und Wiefen, feht in die Ferne: foweit Euer Auge reicht, ift 
deutfches Land! AU das, was Euer Auge erfpäht, ift in Gefahr, für immer 
verloren zu gehen. Ein Feind, der fchlimmer ift als alle Feinde, die je über 
Deutjchland hergefallen find, hat Macht befommen, feine legten Ziele zu er- 
reihen. Vor Jahren hat der Jude Nathenau prophezeit, daß Deutfchland 
in 20 Jahren eine wüfte Stätte und das deutfche Volf ein Sflavenvolf frem- 
der Herren fein wird. Meine Bollsgenoffen! Darf das gefchehen? Sollen 
wir zujehen, wie ein fremdes Volf deutfches Kand in feinen Befig bringt? 


Koch find wir wenige, die bereit find, gegen den Feind anzuftürmen. 
Itoch ut der größte Teil unferes Volkes verblendet, noch glaubt er den Ver- 
Iprehungen der jüdifchen Weltverbredher. Dennoch glauben wir, daß mir 
fiegen. Wir werden verfolgt, werden gefehmäht und in die Gefängniffe 
geworfen. Ich habe Euch hierher auf diefe ftolze Höhe gerufen, auf daß Ihr 
tie unfere Vorfahren Euch Kraft und Gtärfe holt. Nehmt von diefem heili- 

gen Berg die Erfenntnis mit ins Tal, daß an all unferem Unglüd der Welt- 
jude fhuld if. Er hat uns um unter Gut und um unfere Ehre gebradit. 
Wenn wir unfere Lage verftehen wollen, wenn wir überhaupt die Welt- 
gejhichte begreifen wollen, dann müffen wir die Naffenfrage kennen: fie ift 
der Schlüffel zu allem Sefchehen auf diefer Erde. 


59 laßt ung mit neuem Mut und mit neuem Glauben in den Kampf 
gehen! Wir find zwar wenige, aber wir find nicht allein. Ein Mann ift er- 
(tonnen, Dem die Nettung unferes Volkes gelingen wird: Adolf Hitler. Er 
It gefegnet von Gott, er wird das Gchlimmfte von unferem Volt abwenden. 
Darum glauben wir an ihn und fämpfen mit ihm. Grüßt mit mir Adolf 
Hitler! Gieg-Heil! | 
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Das Hakentreuz fchmiedet das deutfhhe Recht 


22. Sebruar 1929 im Bayerifhen Landtag in München 


Am 22. Februar 1929 wurde im Bayerifhen Landtag in Münden über 
den Yuftizetat für das Jahr 1929 beraten. Wie immer wurden von den 
Abgeordneten lange nihtsfagende Neden gehalten. Wie immer, wenn 
Julius Streicher zur Befprehung des Juftizetats fi) zum Worte meldete, 
fhlugen aud diesmal feine Worte wie Peitfchenhiebe auf die hohn- 
ladende Meute der marziftifhen und bürgerliden Parteien ein. 


Meine Herren und Frauen! Die Erfahrung lehrt, daß nie die Maife, 
fondern immer nur wenige die Wahrheit befigen. Erft von diefen Wenigen 
empfängt dann die Maffe die Wahrheit. Warum fage ic) das? Pan 
berhöhnt und verfpottet ung. Ach, was fümmert uns das! Wer für die 
Wahrheit fämpft, der muß dies ertragen. Man berät zur Zeit, 0b man mir 
wegen meines XArtifels über den Nitualmord in meinem Kampfblatt „Der 
Stürmer” das Nedt der Immunität nehmen foll. 


Meine Herren und Frauen! Warum fchreibe ich denn eigentlich über 
den Nitualmord? Will ich nur eine Genfation hervorrufen? Nein, meine 
Herren: ich will eine Frage der Löfung zuführen, die einmal gelöft werden 
muß. Ich erkläre hier, daß ich diefe Frage löfen werde, wenngleich man 
mich verfolgt und einfperrt. ES ift freilich Bitter, von Nihtern verurteilt 
zu werden, die man innerlich ablehnt. Gie aber, meine Herren Nichter, 
werden noch einmal einfehen, wie leichtfertig Gie gehandelt haben! Ge (Ur 
ein Verbrechen, einen Menfchen zu drei oder vier Monaten Gefängnis wegen 
eines Preffevergehengs zu verurteilen, welches in befter Abficht für Volf und 
Vaterland begangen wurde. 


sh will zuerft über den Nitualmord fpreden und einige Beifpiele an- 
führen. In der Nacht vom 22. auf 23. März wurde in Gladbed der VBrimaner 
Helmut Daube ermordet. Nach Angaben des Gadhverftändigen wurde die 
Keiche mit einem tiefen Flaffenden Schnitt durch den Hals und mit abge- 
trennten Gefchledhtsteilen aufgefunden. Der Körper war von mehreren 
Mefferftichen ducchbohrt. 8 fiel auf, daß der Schnitt durch den Hals kunft- 
gerecht von Ohr zu Ohr geführt worden war — genau fo, wie e8 der jüdifche 
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Schächtſchnitt am Tier vorfhreibt. Diefe Tatfahe ift gerichtlich fetgeftellt. 
Menn Daube am Tatort ermordet worden wäre, hätte man Blut finden 
müffen. Eine Ylutlahe war aber nicht vorhanden. Gc hegte damals DVer- 
dadıt, daß es fih) um einen jüdifchen Blutmord handeln müfje und fehrieb in 
meinem Wochenblatt den Artikel: „Der Blutmord von Sladbed”. Sch wollte 
damit nichts weiter erreihen als der Polizei und dem Gtaatsanwalt 
behilflich zu fein. 


Gin anderer Fall: Im Jahre 1926 wurden auf einem öffentliden Platz 
in Breslau zwei Pakete gefunden. Sie enthielten die Leichenteile zweier 
Kinder. An den beiden Körpern wurden die typiſchen Schächtſchnitte feſt— 
geſtellt. Die Leichen waren völlig entblutet. Der Verdacht fiel auf einen 
Juden. Als die polizeilichen Verfolgungen begannen, verübte der Jude 
Selbſtmord. Er hat im Intereſſe ſeiner Raſſe gehandelt. 


In einer Märznacht im Jahre 1900 wurde kurz vor dem Feſt der Juden 
der Gymnaſiaſt Winter aus Konitz ermordet. Seine Leichenteile fand man 
wenige Tage ſpäter in der Nähe des jüdiſchen Schlachthauſes. Der Hals 
war ebenſo wie bei Daube durchſchnitten. Auch die Geſchlechtsteile fehlten. 
Spuren wieſen darauf hin, daß Winter im Keller des Juden Leyy geſchächtet 
worden war. Der jüdiſche Schächter von Konitz, der Jude Heimann, ver— 
ſchwand kurze Zeit nach der Mordtat. Ein letztes Beiſpiel: Im Jahre 1840 
wurde in Paläſtina der Pater Thomas von Damaskus ermordet. Das Ver— 
brechen beſchäftigte damals die ganze chriſtliche Preſſe und erregte großes 
Aufſehen. Pater Thomas war in ein jüdiſches Haus gelockt und dort über— 
fallen worden. Sein Hals wurde durchſchnitten und ſein Blut in einem 
Becken aufgefangen. In einem darauffolgenden Prozeß erklärten jüdiſche 
Zeugen, daß ſie das Blut in den Mazzes verbacken hätten. Denn es ſei bei 
manchen Juden üblich, in die Mazzes zum Oſterfeſt Blut zu miſchen. Damals 
wurden zehn Juden zum Tode verurteilt. 


Herr Miniſter! Ich frage Sie: iſt es ein Vergehen, den Staatsanwalt 
auf die Hintergründe ſolcher Verbrechen aufmerkſam zu machen? Sie treten 
jetzt wieder zuſammen und beraten, ob man mich dem Staatsanwalt zur 
Strafverfolgung freigeben ſoll! Nennen Sie das eine gerechte Juſtiz? In 
dieſem Zuſammenhang frage ich Sie: Wer iſt es denn immer wieder, der den 
Staatsanwalt zum Eingreifen veranlaßt? Wenn ich mich on den Staats— 
anwalt wende, dann geſchieht nichts; wenn es aber ein Jude tut, dann 
ſchreitet der Staatsanwalt ein. Die Macht des Juden iſt ungeheuer. Herr 
Miniſter! Ich will nicht behaupten, daß Sie bewußt ein Werkzeug deutſch— 
feindlicher Mächte ſind. Aber Sie beſitzen nicht den Mut, nach Ihrem deut— 
ſchen Gewiſſen zu handeln! Der Jude leitet heute die Juſtiz. Er ſpricht von 
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einer neuen Yuftiz und von neuen Gefegen. Der Deutfche drängt nicht fo 
fehr in das Neue. Der Jude aber will rafch vorwärtsfommen. Er hat 1918 
fein Ziel noch nicht erreichen Tonnen. Das foll jegt von Mosfau aus 
gefchehen. 


| Sc will jest von einer anderen Sache ſprechen. Vorhin iſt eine Abge- 
ordnete der Kommuniftifchen Partei in ihrer Nede für die Abtreibung des 
feimenden Lebens eingetreten. In Nürnberg fuchen zur Zeit 800 Yamilien 
Mohnungen. Gie möchten gerne Kinder haben, aber fie fönnen ihren Wunfch 
nicht erfüllen, da fie- in bald verfaulten Baraden außerhalb der Stadt 
wohnen. Die Juden befigen herrlihe Häufer, die Deutfchen aber fiechen 
in dunklen, muffigen Löchern dahin. Ein Gtaat, der nicht für gerechte Ent- 
lohnung und für menfhenwürdige Wohnung forgt, hat fein Ntecht eine Frau 
zu beitrafen, die fi) die Frucht aus dem Leibe nehmen läßt — um zu ver- 
hüten, daß fpäter ein ungefundes Kind langfam dahinfiedht. Wir fagen aber 
nicht wie die Kommuniften: Gorgt, daß wir in Mtaffen abtreiben fönnen, fon- 
Dem forgt, daß fi die Verhältniffe ändern und daß dem Dames-uden- 
Schwindel ein Ende gemadjt und dem Juden endlich das abgenommen wird, 
was er fich feit Jahrtaufenden zufammengeftohlen hat! Dann wird der Wille 
zum finde bei deutfchen Frauen wieder eine Gelbftberftändlichkeit fein. In 
Nußland befteht feit zehn Jahren die Somjetherrfchaft. Kein Kommuniit 
fann beitreiten, daß fowohl die Gründer als auch die derzeitigen Herifcher 
sjuden oder Judenbaftarde waren oder find. Wo ift nach diefen zehn jahren 
das vielgepriefene Paradies geblieben? Wo ift das verheißene Süd? Belteht 
vielleicht das Slüd darin, daß in Nußland die Möglichkeit der Abtreibung 
zum Gefeß erhoben wurde? Das wäre ein fauberes Paradies! 


Meine fehr verehrten Herren! Ich fomme jeßt zu einer anderen Frage, 
die die Deffentlichfeit befhäftigt: zur Abfchaffung der. Tovdesftrafe. 
Ein Abgeordneter der Kommuniftifchen Partei ift heute in feiner Itede für die 
Abſchaffung der Todesitrafe eingetreten. Dem entgegne ih: in Gomjetruß- 
land hätte man feit zehn Jahren bemeilen Tonnen, daß die Todesitrafe nicht 
nötig ift. Hier find aber in diefer Zeit Millionen von Nuffen ermordet worden. 
Mer fih als Antifemit befannte, mußte fterben. Warum wird in Rußland 
die Todesftrafe nicht abgefchafft? Weil dort der Jude regiert und die 
Iodesftrafe für die braudt, die ihm Nußland wieder entreißen wollen. 
Warum verlangt aber der Jude in Deutfchland die Abfchaffung der Todes- 
ſtrafe? Weil er für den bevorftehenden Umfturz Werkzeuge braudt und 
diefe in den Zuchthäufern am Leben erhalten will, um fie fpäter wieder frei- 
zulafjen. Im Talmwd-Schulhan-Arud fteht gefchrieben: „Der Nichtjude ift 
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gleic) dem Vieh.” Das heißt: Der Jude fann mit dem Nichtjuden tun, was 
er mit dem Vieh tut. Er darf ihn töten, wenn er will. Deswegen darf unfer 
Staat die Todesstrafe nicht abfchaffen! 


on den Protofollen von Bafel heißt es: „Wir Juden haben als Siel die 
Meltherifchaft. Wir wollen alle Völfer unterjohen. Haben wir einmal alle 
Völfer Über Staatsumftürze und Nevolutionen hinweg unterjodht, dann 
werden wir noch das Papfttum in unfere Hände bringen, dadurd), daß wir 
die Kirchen entlicchlichen, zermürben, und mit den Mitteln der Kirche ung alle 
Völker zu Sklaven machen . . . Wer fich dem jüdifchen Negiment widerſetzt, 
wird unbedingt getötet.“ 


Sie mögen darüber lachen! Als ich im Jahre 1924 zum erſten Male 
im Landtag ſprach, haben Sie mich einen Narren geheißen. Dieſe Bezeich— 
nung iſt für mich eine Ehre. Mich beleidigen auch nicht kommuniſtiſche 
Zeitungen, die mich mit „Lumpenhund“ und ähnlichen Ausdrücken be— 
ſchimpfen. Schreibt über mich, was Ihr wollt! Mit allen möglichen 
Mitteln hat man mich von meinem Kampf abzubringen verſucht. Man 
hat mir Beſtechungsgelder angeboten, man hat mich mürbe machen wollen. 
Ihrmachtmich nicht mürbe! Der Geiſt, der vom Hakenkreuz aus— 
geht, wird alles Faule und Schmutzige verzehren. 


Meine Volksgenoſſen! Sind wir nicht alle aus einem Volk? Würden 
wir Deutſche aller Parteien in einer Front marſchieren, dann gäbe es hier 
im Landtag bald keine Uneinigkeit mehr. Das Volk ſieht unſere Uneinigkeit. 
Nur der iſt einig, der vor 2000 Jahren auf Golgatha gekreuzigt hat. Er 
lacht über uns. Deutſches Volk! In Frankreich ſitzen die Henker zuſammen 
und beraten über die Höhe der Tribute, die Deutfchland zu bezahlen hat. 
Es find meift Juden und Judenfnehte. Der Vorfigende ift der Jude 
Young aus Amerika. Der Jude, der ſeit Jahrtauſenden die Völker aus— 
beutet, berät darüber, wie er das deutſche Volk zu einem Sklavenvolk machen 
kann — und wir ſtreiten uns hier um Kleinigkeiten. Wir Nationalſozialiſten 
erſtreben die Einigkeit des deutſchen Volkes. Wir wollen mit denen einig 
gehen, denen das Gewiſſen ſagt, daß der Weg nicht mit dem Juden, ſondern 
gegen den Juden geht. Hat der Jude einmal die Macht, dann weiß er, 
wen er ſchächtet. In Perſien wurden 75 000 Antiſemiten hingemordet, in 
Aegypten wurde unter Joſephs Zepter das Volk ausgehungert, in Deutſch— 
land wurde unter der Herrſchaft eines Rathenau ein ganzes Volk zum Weiß— 
bluten gebracht. Niemand ſpricht aber davon. Wir haſſen uns gegen— 
ſeitig, ſtatt daß wir uns in dem einen Gedanken zuſammenfinden: Die 
Raſſenfrage iſt der Schlüſſel zur Weltgeſchichte. 
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Sur Seit fpriht man von der Verreihlihung der tut, DVerreic)- 
Hung bedeutet das gleiche wie Zentralifation im jüdifhen Sinne. Gott 
beivahre ung davor, daß der Jude einmal alle Fäden des Neiches in feiner 
Hand Halten könnte! hr verlangt die Verreihlihung der YJuftiz. Unfere 
Parole Heißt: Weg mit dem Juden aus der YJuftiz! 


Mir erflären es als eine Schande, daß in einem deutfchen Staate Juden 
Staatsanwälte, Richter und Verteidiger fein fönnen. Der ganze Nedits- 
anwaltsftand ift verjudet. In den Zeitungen lefen Sie jüdifhhe Preisaus- 
fchreiben: ‚Wer vermag die große Nechtsnot zu beheben?” Diefes Nätfel 
föfe ih. Hinaus mit den Juden! Hinein mit den Deut den Bürgerföhnen 
in die Fuftiz! Wir brauchen feine jüdifehen Staatsanwälte, feine jüdifhen 
Kichter und feine jüdifhen Verteidiger. Herr Yuftizminifter! Aud) ppm 
äfthetifehen Standpunft aus brauchen wir fie nit. Im Nürnberg hatte 
der Tuchjude Schäfer minderjährige deutfhe Mädchen gefhändet. Gë ist 
fonderbar, daß bei all diefen Notzudtsfällen niemals jüdifhe Mädchen, 
fondern immer nur deutfche Mädchen gefehändet wurden. Das Geridt fam 
zu der eberzeugung, daß ein Verbrechen gefchehen war. Dann fprad) der 
jüdifche Staatsanwalt zu den Richtern: ‚Meine Herren Richter! Ic frage 
Sie: wer ift mehr wert — Meter Mann, der fi) emporgearbeitet hat, oder 
diefe Dirne hier?” Go fpridht der Jude von deutfchen Mädchen. Wo ift der 
Präfident des Gerichts, der mit der Fauft auf den Tifch ſchlägt? Es gibt 
aber deutfche Richter, die irgendeinen folhen jüdifhen Nichter al8 Autorität 
und Kapazität anfehen. E83 gibt Deutfche, die den Juden für gefcheiter und 
tüchtiger halten als den Deutfchen. Der Jude ift nicht gefcheiter, ſondern 
nur durchtriebener als wir. Er fest die Talmwd-Schuldan-Arud-Gejege 
in die Tat um. Meine lieben Volfsgenoffen! Gergen mir dafür, daß die 
Auftiz wieder deutfch wird! Herr Juftizminifter, forgen Sie aber auch) dafür, 
daß der Jude nicht mehr mit dem Tauffchein in der Hand ung betrügt! Cé 
gibt leider noch viele Deutfche, die glauben, daß der getaufte Jude nicht 
mehr Jude, fondern Ehrift fei. Der Tauffchein macht den Juden nicht 
anders. Go wie die Geiftlihen jüdifcher Herkunft die Kirche betrügen, To 
betrügen die Nichter jüdifcher Herfunft das deutfche Voll. Gie mögen 
taufen, folange fie wollen: der Jude bleibt Jude, der Ehinefe Ehinefe und 
der Neger Neger. Es fann eine Zeit fommen — das prophezeie ich Ihnen —, 
da wir am Juden zugrunde gehen fönnten. Dann fißt nicht mehr Uhr im 
Zandtag, fondern irgendein galizifher Jude mie damals Eisner-Koma- 
nowsty. Dann herrfcht der Jude, und Ihr müßt fchweigen. Un Deler 
Stunde rufe ih Euch zu: Werdet wieder deutfh! Uhr braudt Euch nicht 
zu unjerer Partei zu befennen — aber befennt Euch wenigjtens zu unferer 
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dee! Vteine lieben deutfchen Volfsgenoffen! Die Zeit wird denen, die nod) 
mit Bdealismus durch das Leben gehen, recht geben: Das Haflentreuz 
Ihmiedet das deutfhe Redht. Das deutiche Volk wird frei mer: 
den — nicht durd) die Sowjetarmee, fondern durd) den March der braunen 
Rolonnen, die d er Mann gerufen hat, der ung vom Gchidfal gegeben worden 
ift. Das deutfche Volt wird frei werden durd) Adolf Hitler! 


(Lebhafte Heilrufe bei den Nationalfozialiften.) 
(Zurufe und Zadıen ling.) | 
Verhandlungen des Banerifhen Landtags, München. 


24. Sißung vom 22. Februar 1929. 
Sten.-Beridt Wr. 1. 
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Religion und Bayerifche Volkspartei 
ind grundverfhiedene Dinge 
go. Januar 1930 im Bayerifhen Landtag in München 


Am 29. Yanuar 1930 legte die Nationalfozialiftifhe Deutfhe Arbeiter- 
partei dem Bayerifhen Landtag einen Sefegentwurf über das jüdifche 
Schädtverbot vor. Mit 64 zu 42 Gtimmen wurde das Gefeg angenom- 
men. Gegendas Gefeß ftimmte die Bayeriſche Volks— 
partei! 

Nah der Abftimmung verlangten die Nationalfozialiften das Nedeverbot 
für gewiffe Nedner der Bahyerifhen Bolfspartei, die mit Lügen und 
Verleumdungen ihren politifhen Kampf führten. Mit dem Gdlagwort 
„Die Religion ift in Gefahr” zogen fie von Dorf zu Dorf und hegten die 
Bevölferung gegen die Nationalfozialiften auf. Zu dem Antrag fprad 
der Abgeordnete Schäffer von der Bapyerifhen Bollspartei. Er drehte 
den Gpieß um und verlangte ein Nedeverbot für nationalfozialiftifche 
Zenner, Gchäffer galt als einer der widerliften Vertreter der Bayeri- 
hen Vollspartei. Er war der Typ des Pharifäertums jener Tage. Nach 
ihm ergriff Julius Gtreiher das Wort. Un kurzer und eindeutiger Nede 
fennzeichnete er die Verdrehungsfünfte der Banerifhen Volkspartei, als 
deren Meifter Schäffer befannt war. 


Meine Herren! Der Herr Präfident hat abfolut recht, wenn er fagt, 
man dürfe von einem Mitglied des Baherifhen Landtags nicht behaupten, 
daß es einem anderen Mitglied das Wort im Munde herumdrehe! Nichtig 
It aber, daß es im Volfe feit alters her heißt: „Die Juden drehen einem das 
Zort Im Munde herum!” Herr Abgeordneter Schäffer ift Fatholifh ge- 
tauft. Die Frage aber, welher Naffe er angehört, ift für mich poll- 
tommen Par! Geine Handbewegungen, die ic) mandjmal in diefem Gaale 
beobachten fonnte, erfcheinen mir fo typifch jüdifch, daß damit der "Tuben. 
baftard außer Zweifel fteht. Der Herr Abgeordnete Schäffer hat hier er- 
Härt, ich hätte gefagt, man dürfe auch öffentlich die Unwahrheit fagen. Herr 
Schäffer hat gelogen. 

sh habe erflärt, daß die Verfaffung einen Xrtifel 118 enthält, der 
jedem deutfchen Staatsbürger das Necht gibt, feine Meinung frei und offen 
zu Außern. Ic rufe die Anftändigen in beem Goal als Zeugen auf, ob id) 
das gejagt habe oder nit! Gie aber, Herr Schäffer, haben die Sache fo 
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dargeftellt, als hätte ich fagen wollen, daß man die Unwahrheit öffentlich 
fagen folle! Herr Abgeordneter Schäffer: in der Bibel, die Sie auf Grund 
Ihrer Parteizugehörigfeit beffer kennen und deren Gie fich Hfters bedienen 
follten als ich, fteht gefchrieben, daß man nicht den Splitter im Auge des 
anderen, fondern den Balfen in feinem eigenen Auge fehen fol! Dazu hätten 
Sie wahrhaftig Veranlaffung genug auf Srund Ihrer parteipolitifhen Tätig- 
feit. Wenn man Gie auf Ihre politifche Wahrhaftigkeit Hin unterſuchen 
würde, dann kämen recht fonderbare Dinge ans Tageslicht! 


Sie haben über unferen Führer Adolf Hitler unwahre Behauptungen 
aufgeftellt. Sie haben Dinge gefagt, die Gie niemals verantworten Tonnen. 
Herr Schäffer: wer anderen den Vorwurf der Unwahrhaftigfeit machen will, 
der muß zuexft felbft die Wahrheit fagen! Gie haben behauptet — hiermit 
ift bewiefen, daß Gie wirklich meine Worte verdreht haben —, daß Mir 
tationalfozialiften unter dem Gchuge der Immunität die Unwahrheit jagen 
würden! Dabei haben Gie mich angefehen und zum Ausdrud bringen wol- 
len, daß ich unter dem Gchuge der Immunität die Unwahrheit fagen will. 
Demgegenüber ftelle ih feft: feitdem ih im Bayerifhen Landtage fie, bin 
ih der allererfte gewefen, bei dem man die Immunität aufgehoben hat! 
Unter dem Gchuge der Immunität madt nur ein Feigling faljche Behaup- 
tungen. Ich ftelle nochmals feft, daß die Herren jedesmal, wenn der An— 
trag auf Aufhebung der Immunität geftelt worden It, bei mir die 
öSmmunität aud aufgehoben haben! Arbeiten Sie alfo fünf- 
tighin nicht mehr mit falfhen Behauptungen! Nicht nur im Bayerifchen 
Landtag fondern aud im Neidhstag wird die Immunität der National- 
\ozialiften grundfäglich immer aufgehoben! Wir Haben auch) nod) nie an die 
Herren die Bitte gerichtet, fie möchten davon abfehen. Wirtreten für 
unfere GSade ein und laffen uns dafür aud ein- 
[perren! | 


Henn nun prominente Mitglieder der Bayerifchen Volkspartei, die mir 
genügend Tennen, jo tun, alg würden fie in voller Neinheit das göttliche 
Mort verfündigen, dann fönnte eg einem wirflich übel werden! 


In einem Orte der Oberpfalz haben zwei Geiftliche erflätt, daß wir 
Prationalfozialiften gegen die katholifhe Kirche ftünden. Ich habe Achtung 
bor jedem im Dienft ergrauten Priefter, der auf der Kanzel und am Altar 
feine Pfliht erfüllt. Ih veradte aber jeden Geiftliden, 
ber von der Kanzel herab den Haß predigt! Wir 
find nidt gegen die katholiſche Kirche, ſondern 
gegen die jüdiſche Raſſe! Wir laſſen jedem Parteigenoſſen 
die Freiheit, über Katholizismus und Proteſtantismus zu denken, wie er will. 


ch 119 


Alfo, Herr Abgeordneter Schäffer — und darum habe ich dag hier an- 
geführt: wenn Gie die Wahrheit vertreten und nicht einem andern das Wort 
im Munde umdrehen wollen, dann fangen Gie zuerft bei To felber an! 
Sagen Gie Ihren geiftlihen Brüdern, daß fie mit der Unmahrheit nicht 
haufieren gehen follen! 23 junge fatholifche Sefellen find in der Oberpfalz 
aus einem Gefellenverein ausgetreten, weil fie die Züge nicht mehr mit- 
machen fonnten. Das ift ein Zeichen der Zeit. Die Herren von ber Bonert. 
Iden Volkspartei fühlen fih auf Grund der Verhältniffe, die zum Teil nod 
in Ober- und Niederbayern wie in der Oberpfalz anzutreffen find, ungeheuer 
Wort. Toten Oe noch einige Jahre! Durch unfere Arbeit wird eg aud) 
dort noch helle werden, wo man noch mit Unwahrheit und fauftdider Füge 
die Maffe des Volkes betrügen konnte! Allmählih aber erwadt 
das VBolfunderfennt, daß Religion und Bayerifde 
Volfsparteizmweigrundverfhiedene Dinge find! 


Auf Grund der heutigen Abdftimmung können wir hinausgehen ins Volt 
und jagen, daß die, welche vorgeben für das Ehriftentum zu fämpfen, Ehriftus 
berraten haben! CEhriftus hat gefagt: Tut feiner Kreatur, feinem Tier- 
lein etwas zuleide!l hr aber im geiftlihen Rod — Ihr Anhänger der 
Bayerifchen Volfspartei, habt e8 fertig gebracht, heute gegen ein Gefeg, 
das nur Gutes will, mit „Nein” zu ftimmen! Uhr hättet Euch heute alg 
wahre Ehriften der Tat zeigen fönnen! Gtatt deffen habt Ihr Ehriftus und 
Eud) felbft verraten! Ihr Habt gezeigt, daß Ihr einer 
Partei angehört, die jüdifhe Intereffen vertritt! 


Der Jude hat heute wohlgefällig von der Tribüne auf Euch herunter- 
gejchaut. Statt daß die Bayerifche Volkspartei für die Einheit des Ehriften- 
tums gegen die Nadhfommen der Ehriftusmörder kämpft, geht fie Hand in 
Hand mit ihnen. Wir wiffen, warum! Auf daß der Mammeon nicht aus- 
bleibe, womit man Kirchen bauen fann und Kirchenfenfter geftiftet befommt! 


Herr Abgeordneter Schäffer: zum Schluffe möchte ich) Gie dringend 
bitten, in Zufunft derartige unridhtige Behauptungen zu unterlaffen! Wenn 
Cie Anftand befigen, dann fordere ich Gie auf, fich zu entfehuldigen. Brin- 
gen Gie dag fertig, dann beweifen Gie, daß Gie ein anftändiger Menfch find! 
BringenGiedasnidtfertig:ihfannnidtfagen, wag 
Sie dann find — weil fonft die Slode des Brä- 
ljidenten läuten würde... 


Verhandlungen des Baherifhen Landtags, Münden. 
at, Gißung vom 29. Yanuar 1930. 
Sten.-Berit Nr. 3. 
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Deutfhland ift noch zu Großem bejtimmt 


7. März 1932 in der Kongreßhalle in Nürnberg 


Am 26. April 1932 Tief die fiebenjährige Amtszeit des Neihspräfidenten 
von Hindenburg ab. Die Regierung Brüning beabfidtigte, durd) NeidhS- 
tagsbefchluß eine Verlängerung der Amtszeit Hindenburgs herbeizuführen. 
Dazu waren aber mindeftens 385 Stimmen, nämlid) die Zweidrittelmehr- 
heit des Neihstags, nötig. Die Negierungsparteien verfügten jedod nur 
über 352 Stimmen. Brüning mußte wohl oder übel mit Adolf Hitler 
in Verbindung treten. Dom 6. big zum 12. Januar 1932 verhandelten 
Ndolf Hitler und Hugenberg, der Vorfigende der Deutfchnationalen Volks— 
partei, mit der Negierung Brüning. Hitler und Hugenberg Tehnten den 
Borfchlag der Negierung Brüning ab. Go mußte für das Verbleiben des 
bisherigen, beziehungsweife für einen neuen Neichgpräfidenten die Ent- 
fdheidung durd) eine Neuwahl herbeigeführt werden. Als Wahltag wurde 
der 13. März beftimmt. Am 15. Februar nahm Hindenburg, am 
27. Februar Adolf Hitler die Präfidentfehaftsfandidatur an. Außerdem 
fandidierten no) Thälmann von der Kommuniftifhen Partei und Düfter- 
berg von der Deutfehnationalen Volkspartei. Es begannen die Wahl- 
(hladhten. Auf die Nationalfozialiften hagelten Zeitungs-, Nede- und 
PBerfammlungsverbote, die Negierung aber verfügte über alle Pro- 
pagandamittel. Adolf Hitler fuhr durch die deutfhen Lande und ſprach 
in vielen Städten. Am 7. März ſprach er in Nürnberg. Vor ihm ſprach 
Julius Streicher. Seine Rede war eine Mahnung an das deutſche Volk, 
die Größe des geſchichtlichen Augenblicks zu erkennen. 


Meine deutſchen Volksgenoſſen! Ich freue mich, Euch mitteilen zu 
können, daß Adolf Hitler, der Führer der nationalſozialiſtiſchen Bewegung, 
in unſerer Mitte ſich befindet. Seit dreizehn Jahren führe ich einen er— 
bitterten Kampf. Dieſe Stunde iſt die Krönung vieler Leiden und Sorgen. 
Ich bin glücklich, dieſen geſchichtlichen Augenblick mit Euch erleben zu 
dürfen. 


Liebe deutſche Volksgenoſſen aus Nürnberg, aus Franken, aus der 
Oberpfalz, aus Schwaben: ſeid alle herzlich gegrüßt! Wir leben in einem 
Augenblick, in dem das deutſche Volk ſich entſcheiden ſoll, ob es glücklicheren 
Zeiten entgegengehen oder ſein Unglück bis zum grauenvollen Ende weiter— 
tragen will. 
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Sch will heute feine lange Nede halten, fondern Gie nur an die Wahl- 
parole erinnern, die die roten Machthaber vor fieben Jahren ausgegeben 
haben. Damals riefen fie ins Volt: „Wir wollen feinen Maffenmörder, 
feinen Menfchenfhlächter, feinen Greis! Hindenburg ift nicht unfer Mann!” 
Mir aber haben dem Generalfeldmarfhall des Weltkrieges unfere Stimme 
gegeben. Heute nad) fieben Jahren fagt die gleihe [hwarz-rote Front: 
„MWählt den tapfersten Soldaten des Weltkrieges! Wählt unferen General- 
feldmarfchall nochmals zum Neichspräfidenten!” Mit Entrüftung erflären 
wir Nationalfozialiften: „Wir können unfer Vertrauen feinem Manne fdyen- 
fen, den die fhwarz-rote Front auf ihren Schild gehoben hat!” 


Seneralfeldmarfchall — big hierher und nicht weiter! DVollsgenoffen! 
Menn Ihr in diefer entfheidungsvollen Gtunde nicht wißt, welchen Weg 
Ihr zu gehen habt, dann fann Euch nicht mehr geholfen werden. Fühlt 
Ihr denn nicht, daß das deutfhe Volk fieben Jahre lang von einer Keidens- 
ftation zur anderen ein Niefenfreuz gefchleppt habt? Yühle Ihr nicht, daß 
e8 gejagt, geheßt und blutig gepeitfcht worden ift wie jener Nazarener? 
Henn Ihr nicht fühlt, daß unfer Volk Dë Feuchend unter der Kaft des 
Kreuzes, das man ihm auflud, auf dem Weg nad) Solgatha fchleppt, dann 
feid Ihr nicht wert, daß unfer Herrgott Euch nod) einmal mit feiner Snaden- 
fonne befcheint. Helft in diefer entfcheidungspollen Stunde mit, daß das 
dDeutfche Volk von der Kreuzeslaft des jüdifchen Joches befreit wird! Helft 
mit, daß ein ftarfer, von Gott begnadeter Mann ihm die Freiheit fchenft 
und daß es wieder ein ftolzes Volk in deutfhen Zanden wird! Gorgt, daß 
Deutfchland von der Kette, die es fieben Jahre lang tragen mußte, frei 
‚wird! Deshalb heraus aus der Sklaverei! Unter Volt muß wieder groß, 
ftol und fchön werden! 


Hat je ein Volk in der Welt ähnliche kulturelle Werte gefchaffen wie 
das deutfche? Weg mit dem eitlen fremden Plunder! Geid deutich, 
denft deutfh und fühlt deutfh! Gebt Adolf Hitler Eure Stimme! 


Soeben ift aus dem Franfenjtädthen Neuftadt a. U. ein Telegramm 
eingetroffen. ES lautet: „Die Gtadtratsfraftion der NSDAP. in Neu- 
ftadt an der Aifch teilt dem verehrten Führer des neuen Deutfchlandgs mit, 
daß er heute vormittag laut Stadtratsbefchluß zum Ehrenbürger ernannt 
wurde,” 


Deutihe DBollsgenoffen! Sch denfe no an jenen Tag zurüd, als 
Adolf Hitler zum erjten Male als ein unbefannter, von Judengenoffen und 
Pharifäern unferer Tage geächteter Mann nach Neuftadt fam. Derfpottet, 
berhöhnt, von einer Gefolgfchaft armer aber treuer Freunde begleitet, 309 
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er damals dur Deutfchland. Heute gehört Deutfchland diefem einft be- 
geiferten Mann. Ein Deutfchland, in dem das Herz Adolf Hitlers fchlägt, 
Ur nod zu Stoßem beftimmt. Darum, meine deutfchen Volksgenoffen: feht 
nicht nad) rechts und linfs! Nichtet Euren Blid aufs ell Das Ziel 
heißt Deutfchland! 


Mir bitten den Führer des Deutfchlands der Jufunft, zu ung zu fprechen! 


Julius Gtreider in der Kongreßhalle am 7. Wtärz 1932. 
Stenogramm von Frau Dr. Haller. 
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Der Sieg muß uns dod, werden! 
6. April 1932 in der Kongreßhalle in Nürnberg 


In der Neihspräfidentenwahl am 13. März 1932 befamen Hindenburg 
18,6, Adolf Hitler 11,3, Thälmann 5 und Düfterberg 2,9 Millionen Stim- 
men. Da fein Kandidat die abfolute Mehrheit erreicht hatte, mußte ein 
zweiter Wahlgang ftattfinden. Der neue Wahltag wurde auf 10. April 
feftgefegt. Die Deutfchnationalen verzihteten auf einen eigenen Kandida- 
ten. Ueber Hindenburg, Hitler und Ihälmann follte das deutfche Bolt 
entfheiden. Dom 4. bis 9. April unternahm Adolf Hitler feinen erften 
großen Deutfchlandflug und fprach in 21 Städten des Neidhes. In Fran- 
fen war es Streicher, der den Wahlfampf führte. Am 6. April fprad) er 
auf einer gewaltigen Maffenverfammlung in der Kongreßhalle des Reichs- 
parteitages in Nürnberg. 


Deutſche Volksgenoſſen und Volksgenoſſinnen! Vierzehn Jahre lang 
regieren die heutigen Parteien. In diefer langen Zeit hätten ſie Gelegenheit 
gehabt, gewaltige Leiſtungen zu vollbringen. Aber ſie haben nicht das ge— 
ringſte für das deutſche Volk getan. Trotzdem benützen ſie jetzt kurz vor der 
Wahl ſämtliche ihnen zur Verfügung ſtehenden Propagandamittel wie Nund- 
fun, Breffe, Berfammlungen uſw. und lügen Euch Leiftungen Dot, die über- 
haupt nicht gefchaffen wurden. Uns verfagt man den Nundfunt, befchlag- 
nahmt die Zeitungen und befchränft die VBerfammlungen. Sie aber führen 
rückſichtslos mit Lüge und Gemeinheit den politifchen Kampf. dëi bin des- 
halb heute hierher gefommen, um mit diefen Verbrechern am deutfchen Volke 
abzurechnen. 


Sur Zeit verfucht man das deutfche Volf gegen uns aufzuhegen, indem 
man fagt, wir Nationalfozialiften würden Uneinigfeit, Streit ing Bolt 
bringen. Nürnberger! Franken! Noch nie in der Gefhichte war dag deut- 
(che Volf fo geeint wie heute durch den Ntationalfozialismus. Wann gab es 
in Deutfchland jemals eine Bewegung, die das gefamte deutfche Volk erfaßt 
hätte? Studenten und Arbeiter, Bürger und Beamte, Bauern und Undu- 
ftrielle, alle fhaffenden Deutfchen find in unferer nationalfozialiftifchen Be- 
megung zu einer ftarfen, nad Millionen zählenden Einheit zZufammen- 
gefchweißt. Deutfches Vaterland, wenn Du immer von einer Bewegung be- 
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hütet worden mwäreft wie heute von der Nationalfozialiftifchen Deutfchen Ar- 
beiterpartei, dann hätteft Du heute ein anderes Anfehen in der Welt! 


Mit einer geradezu bodenlofen Frechheit behaupten unfere Gegner, daß 
wir nicht nur die erfte Inflation verurfacht hätten, fondern aud) eine zweite 
önflation heraufbefhwäören würden. Meine Vollsgenoffen! Gelbit wenn 
wir wollten, fo fönnten wir Euch feine Inflation befcheren, weil wir zu ehr- 
ih find. Die Spezialiften folder Finanzmandver befinden fih im Lager 
Der heutigen Negierungsparteien. 

Eine andere Verleumdung verbreitet man im Bolt: man fagt, wir Na- 
tionalfozialiften würden den Nentnern und Penfioniften ihre Unterftügungen 
fürzen. Wollen die Machthaber diefeg Gyftens vielleicht behaupten, daß fie 
dem Fleinen Wann die Unterftügungen bisher erhöht Haben? Gë ut Iden 
eine bodenlofe Frechheit diefer Nefordlügner, die fommende Negierung mit 
den Sünden zu belaften, die fie auf ihrem eigenen Gewiffen haben! 


- Meiter fagen fie: wir würden Deutfchland ins Unglüd ftürzen, die Alt- 
beitslofigfeit würde fi) unter einer nationalfozialiftifchen Negierung ins Un- 
ermeßliche fteigern, die Frau würde als Gflavin behandelt und ihr alle 
echte im öffentlihen Keben genommen werden. Dagegen muß id Ver- 
wahrung einlegen! Was habt Ihr getan, um all das Unglüd von den deut- 
Iden Frauen abzuwenden? hr habt Taufende deutfcher Frauen, die fi) in 
ihrer Not und Verzweiflung nicht mehr zu helfen wußten, in den Freitod ge- 
trieben! Ihr habt Millionen deutfcher Mädchen und Frauen erwerbslos ge- 
madt! Hunderttaufenden deutfcher Menfchen in der Gefchäftswelt habt Ihr 
die Exiftenz genommen und ihre Spargrofhen geraubt! Wenn Ihr Euch mit 
Kueren vierzig weiblichen Abgeordneten brüften wollt, dann fagen wir Eud: 
In einem nationalfozialiftifcehen Staate wird es im Parlament feine einzige 
Frau geben. Wir werden die Frau aus dem Parlament wieder herausholen, 
nit weil wir die Frau in der Politif für unfähig halten, fondern weil ung 
die Frau zu gut ift, um im politifchen Kampf aufgerieben zu werden. Wenn 
die deutfchen Frauen nur ein einziges Mal den maufchelnden Parlamen- 
tarierinnen zuhören fönnten, dann würden fie ung recht geben und Dafür 
eintreten, daß die deutfche Frau dem Parlament fernzubleiben hat, wenn fie 
nicht von ihrer Frauenwürde in den Augen der Männer verlieren will. Somit 
erweiſen wir der deutfchen Frau den größten Dienft. 


Unfere Gegner werfen ung Untreue und Verrat an unferem politifchen 
Programm por. Für uns ift Treue dag Mark der Ehre! 
Meine Nürnberger Volfsgenoffen: viele pen Euch fennen mich fchon feit 
dreizehn Jahren. Ich frage Euch: Bin ich jemals meiner Aufgabe untreu ge- 
worden? Man hat mir bieten können, was man gewollt hat — ich blieb 
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meinem Kampf, meinem $iele und meinen Grundfäßen treu. Wer aber hat 
die YJudenfchußtruppe gefhaffen und damit Deutfchland verraten? Das 
waren diefe Herrfchaften, die jegt wieder den Mund recht voll nehmen. jeder 
bon uns fann gerade und aufrecht daftehen. Sie Tonnen ung alles vormwerfen, 
nur das eine nicht: Treulofigfeit. Wir find ung felbft treu geblieben bis auf 
den heutigen Tag. 


Dies ift aber nicht immer leicht gewefen. Gämtlihe Negierungsparteien 
haben ung mit allen erdenflihen Mitteln befämpft und verfolgt. Dreizehn 
Jahre lang hat man mid) totgefchwiegen, der Verfolgung des politifchen Ver- 
breddertumg überliefert, verleumdet, verhöhnt und geächtet. Trogdem feid 
Ihr mir und ich bin Euch treu geblieben! Wir find heute diefelben wie vor 
dreizehn Jahren. Wir haben weder unfere Richtlinien verlaffen nod) feige 
Kompromiffe gefhloffen. Wenn fie geglaubt haben, daß wir, durd) Verleum- 
dungen mürbe gemacht, unferen Grundfägen untreu würden, dann haben fie 
ih bitter getäufcht. 


Nürnberger! Franken! Denkt daran, daß man mid) totgefchtwiegen, 
berleumdet und ins Gefängnis geworfen hat! Denkt daran, daß meine Flug- 
blätter verboten, mein „Stürmer” befchlagnahmt und mir der Rundfunf ver- 
jagt worden ift! Trogdem habe ich niemals nachgegeben, fondern noch) hart- 
nädiger weitergefämpft. Sch fämpfe gern und danfe Gott für jeden Tag 
de8 Kampfes, den er mir fchenkt. Sch glaube, daß die gütige Vorfehung 
ung die Kraft gibt, unferen Kampf zu Ende zu führen. Und wenn fie felsft 
mit dem Teufel gegen ung zu Felde ziehen: der Sieg muß ung doch werden! 
Zut Eure Pflicht in den kommenden Tagen, auf daß ein Syſtem zerbreche, 
tweldyes Deutfchland ing Verderben geftürzt hat! Deutfchland, unfer Vater- 
land: Gieg-Heil! 


Yulius Streicher in der Kongreßhalle am 6. April 1932, 
Stenogramm ton Frau Dr. Haller. 
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Im Herkules Velodrom 


Sprit am Donnerstag, den 21. April 1932, abends 8 Uhr 
Julius 





Streicher 





über 


Die Juden sind 
unser Unglück! 


Volksgenossen aller Stände und Parteien! Männer u. Frauen Nürnbergs, 


Massenversammlung! 


Saatöttnung 6 Uhr Fimnträsd 30 Pte. Frwerbelose gegen Ausweis te Pig. 
Juden haben keinen Zuträtt! 
Resersrierfe Plätze zu RM. L (num Snkircihen) sind bei der Buchdärucherei Monninger, "Yax- 
platz 44, Großdeuische Buchhandlung, Burgstraße 17, Jakob Reinhardi, Tetizeigame 23. 
Josef Heinrichs, Allersbergerstraße 33, in der Mirscheigasse 28/0 a an 
der Abendkanse zu haben. 
Wer sich eine Karte für einen numerierten Platz verschallt. hai auch dann noch Zutritt. 
wenn der Saal bereits poßtzeilich gesperrt Ist. 


Musik: Kapelle Heyland 
Nationalsozialistishe Weier Arbeilerpariei, Orisgr. Nürnberg 














Die Juden find unfer YUnglüd 


21. April 1932 im Herkulesfaalbau in Nürnberg 


Nachdem Hindenburg am 10. April 1932 zum Neichspräfidenten gewählt 
worden war, fühlte fich die Negierung Brüning ftar? genug, um den lange 
geplanten DVernihtungstampf gegen die NSDAP. zu beginnen. Am 
13. April wurden SA., 45 und alle Übrigen Formationen der NSDAP. 
aufgelöft und verboten. Diefe Maßnahmen Töfte in einem großen Teil 
des deutichen Volles Empörung aus. Deutfchhland ftand vor dem Bürger- 
frieg. Da war e8 Mdolf Hitler, der die erregten Waffen vor Unbe- 
fonnenheiten zurüdhielt. „SHaltet Difziplin! Der 24. April ift der Tag 
der Vergeltung!” rief er ins Volk hinein. Am 24. April 1932 waren 
Die Landtagswahlen in Preußen, Bayern, Württemberg, Anhalt und Sam- 
burg, die leßtmals im Jahre 1928 ftattgefunden hatten, feftgefegt. Adolf 
Hitler legte großen Wert auf ein günftiges Ergebnis der Landtagswahlen. 
Zem 16. bis 23. April unternahm er feinen zweiten Deutfchlandflug und 
(pro in 25 Städten des Neihes. In Franken fämpfte Yulius Streicher. 
Am 21. April fpradh er in einer wegen Heberfüllung polizeilich gefperrten 
Yerfammlung im SHerfulesfaalbau. Vtehr als 3000 Bolksgenoffen waren 
erfchienen. Bei den Wahlen konnten die Nationalfozialiften in Bayern 
ihre Mandate von 9 auf 43 erhöhen. 


Deutfche VBolfsgenoffen und VBolksgenoffinnen! In der Neichspräfidenten- 
wahl am 10. April 1932 haben fi 16 Millionen Deutfche und alle ftimm- 
berechtigten Juden gegen Adolf Hitler entfchieden. Viele haben ji) eine 
Bejlerung der Lage verfprochen. 


Swei Wochen find inzwifchen vergangen. Heute frage ih Euch: Wo ift der 
Anfang zu einem glüdlichen Vormarfch und zu einem glüdlihen Sieg? Der 
Anfang ift bereitS gemadt: einem jungen Mann wurde der Zutritt in die 
heutige Qerfammlung verwehrt, weil er eine braune Hoſe und 
braune Stiefel anhatte!l Uch mache dafür der Polizei feinen Vorwurf. Gie 
tut ja nur, was die Negierung vorfchreibt. Heute fehreibt man Dir vor, ob 
Du eine braune, blaue oder grüne Kleidung tragen darfit. E8 geht bor- 
wärts! Und heute nadjmittag wurde „Der Stürmer” befchlagnahmt, weil wir 
den Mut befaßen, der Negierung wieder einmal die Wahrheit zu jagen. 


127 


Am 10. April Habt Ihr die fhmwarz-rote Front aufs neue gewählt. 
Ihr habt die Verantwortung zu tragen. Wenige Tage nad) dem 10. April 
wurden die SA., die 4 und die Hitler-Tugend verboten. Hindenburgmwähler, 
e8 geht vorwärts! Am legten Donnerstag lag ich in einer Nürnberger Zei- 
tung, daß demnädjft eine Erhöhung der Bürgerfteuer bevorftehe. Hindenburg- 
wähler, 88 geht vorwärts! Tags darauf fündigte das Nürnberger Abend- 
blatt eine Kürzung der Ntenten an. 


Mir fehen mit ruhigem Gewiffen in die Zukunft. Ob dag bei unferen 
Gegnern der Fall ift, das ift eine andere Frage. Wenn Ihr am 10. April 
Hitler gewählt hättet, dann hättet Ihr am 11. April Taten fehen fönnen. 
Aber Du, Spießbürger, haft es ja niht gemollt, 19 Millionen 
haben es nicht gewollt — und Hitler muß weiter jchweigen! Geht dod), wie 
wenig bis jeßt gefchehen ift und welches Unheil dur) die Notverordnungen 
über das deutiche Volt gefommen ift! Die jegigen Machthaber haben ung 
nicht frei gemacht — fie verfuchen, durch folhe Maßnahmen ihre Ohnmadt 
zu verbergen. Machthaber der Gegenwart! Ihr beweift damit, daß Ihr 
Angjt habt, und daß Ihr am 10. April einen Scheinfieg errungen habt! Bald 
werdet Ihr am Ende fein! Das glüdlihe Ziel erreicht nicht Ihr, fondern 
Adolf Hitler! Das Schidfal diefes Syftems wird und muß fie) erfüllen. 


Mir find heute in diefem Gool zufammengefommen, um über das zu 
Iprechen, was die Zeitungen verfhweigen. Manchem ift es nicht angenehm, 
daß ich bier ftehe und ihm ungefchminft die Wahrheit fage. 13 Yahre 
Ipreche ich nun fchon in diefer Stadt. 13 Yahre Fämpfe ich gegen das Tuden- 
tum. Dennoch mag der eine oder der andere fagen: „Was hat Ötreicher nur 
immer gegen die Juden? Es gibt doch auch anftändige Juden!“ 

Es drängt mich, heute allen denen, die nod) von anftändigen Juden 
Iprechen, endlich die Erfenntnig zu geben, die ich feit 13 Jahren den deutfchen 
Menfchen einhämmere und fo lange einhämmern werde, bis der Gieg 
errungen ift. 

Ihr Spießbürger, Ihr alle meine lieben Gegner: Ihr fragt mid), warum 
ich diefen fanatifhen Kampf führe! Ihr haltet mich für einen Narren? Nein, 
Senofjen von der KPD. und SPD., ich fpreche die Wahrheit und zeige Euch), 
pas Ihr mit Eueren Juden aus dem deutſchen Volk gemacht habt! Ich weiß 
genau, was ich ſage, und laſſe nicht daran rütteln. In 80 langen Jahren habt 
Ihr den Glauben und die Treue des deutſchen Menſchen an ſein Vaterland 
erſchüttert und mit einer neuen Anſchauung ſeine Seele vergiftet. Ihr habt 
ins Volk gerufen, es gebe kein Vaterland, das Deutſchland heißt, es gebe 
nur die rote Internationale! Deutſcher Volksgenoſſe, man hat Dich und 
Deine Kinder belogen, betrogen und vaterlandslos gemacht! Man hat Dir 
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borgefagt, Deutfchland erhalte von außen her, von der bölferbereinenden 
Internationale, Hilfe! Man hat fo lange in Did) hineingetrommelt, bift Du 
geglaubt haft, daß e8 in der Welt wirklich Menfchen gäbe, die für Did), 
deutfeher Arbeiter, ein Herz hätten — bis Du geglaubt haft, daß der Jude 
Dein Freund feil Go bt Du heute wirklich zum Proleten geworden! Weißt 
Du denn aud, was das Wort Prolet bedeutet? Gieh im Lexifon nad), da 
wirst Du finden, daß ein Prolet ein ganz ungebildeter dummer Menfch vu 
Menn Di die Genoffen als Proleten bezeichnen, dann wollen fie jagen: 
Dummer Kerl, fomm zu ung herein, Du but no) nit dumm genug, wit 
wollen Dich vollends verblöden! 80 Tahre hat der Jude gebraucht, um Did) 
zu einem Proleten zu maden. Ich weiß aber, daß der deutfche Arbeiter nur 
zurüdzugewinnen ift, wenn man in ihn unabläffig hineinhämmert: Die 
Juden find unfer Unglüd! 


An unfere Redaktion fhrieb fürzlich ein einfadher Mann aus dem DVolte 
einen Brief, in dem folgende Worte ftanden: „Weil ich den Juden in feiner 
Sefährlichfeit erfannt habe, haffe ich ihn als unfer größtes Unglüd und Deg- 
halb bin ich nun bei Euch.” Die fogenannten Sebildeten aber, die in Wirk— 
lichfeit ungebildet find, fcehreiben folhe Briefe nicht. Gie begreifen ung nicht. 
Deshalb muß ich unabläffig wiederholen: „Die Juden find unfer Unglüd!” 
Im vergangenen Yahr erhoben die „Yüdifchen Frontfoldaten” von Fürth 
gegen mich wegen diefer Aeußerung Klage. Bor Gericht jtellte fi) heraus, 
daß diefes Wort gar nicht von dem ftammt, der es unabläffig in dag Volt 
ruft, fondern von dem deutfhen Gelehrten Profeffor Heinrich von 
Zreitfchfe, der zu einer Zeit lebte, als noch niemand eine Ahnung hatte, daß 
einmal Adolf Hitler fommen würde. Treitfchfe war fein fanatifeher AUnti- 
jemit. Er gehörte auch feiner politifhen Vereinigung an. Er war aber in 
der damaligen Zeit ein fuchender und ernfter Mahner. Leider wurde er 
nicht gehört. 


Heinrich von Treitfchfe ut zu feiner Erkenntnis durch das Studium der 
Gefhichte der Völker des Altertums gefommen. Er hat feftgeftellt, daß die 
Juden fchon vor Jahrtaufenden Gchmaroger in den großen Kulturvölfern 
gewefen waren. 


Um Pergamon-Mufeum in Berlin fteht ein wunderboller Tempel mit 
herrlichen Säulen. Wer waren wohl die Mtenfchen, die diefen Tempel ge- 
Ihaffen hatten? Es waren lichte, nordifche Menfchen, die auf einer hohen 
Kulturftufe ftanden und fo lange glüdlid waren, bis der Jude zu ihnen 
fam und ihr „gelobtes Land” zu Grunde richtete. Heute Zeugen nur nod 
Nuinen von der einftigen Pracht. Der deutfhe Altertumsforfcher Profeffor 
Human hat 15 Jahre lang in Griechenland und Vorderafien Ausgrabungen 
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borgenommen und aud) die Ueberrefte des Tempels, der fi) in dem Mufeum 
in Berlin befindet, aus der Vergangenheit herübergeholt. 


Seit Jahrtaufenden lebt der Jude in Deutfchland. Er ift heute fein 
anderer geworden, als er vor 2000 und 3000 Fahren war. Go wie er früher 
Die großen Kulturbölfer des Altertumg zu Grunde gerichtet hat, fo will er 
heute mit dem deutfchen Volf verfahren. Da gibt es noch Deutfche, die fagen, 
die Juden feien auch Deutfche. Sch verweife auf einen jüdifchen Schriftfteller 
der Vorkriegszeit, Dr. Weininger aus Wien. Diefer fchrieb in feinem Bud 
„Geflecht und Charakter”, daß die Juden das Blut von allen Raffen ver- 
mijceht in fich tragen und daher eine Baftardraffe feien. Weininger erfchoß 
ih in Verzweiflung darüber, daß er, gebunden an den Fluch) feines Blutes, 
durch die Welt als Blutfauger gehen mußte. Meine lieben deutfchen Volfs- 
genofjen! Sch fenne Hochgebildete Mtenfchen, die fagen, daß alles, was Men- 
Ihenantlig trägt, glei Tei Sie mögen fagen, was fie wollen. Wir 
Kationalfozialiften wiffen, daß durchaus nicht alles gleich ift, was Menfchen- 
antlig trägt, und zwar bon Gott gewollt. Das Blut ift es, das die 
Lleußerung der Seele beftimmt. Der Neger wird immer Neger bleiben und 
nie Mongole werden. Nie wird ein Indianer die Seele eines Ehinefen 
begreifen. So fann aud) der deutfche Menfch nur fein eigenes Volk Tieb- 
haben, weil e8 Blut von feinem Blute ift. 


Die Juden find feine Nation wie andere Völker. Gie befigen nicht ein 
beftimmtes Land und ein abgegrenztes Gebiet, fondern leben zerftreut unter 
allen Bölfern der Erde. Niemals geht der Jude hinter dem Pflug her, nie- 
malg jteht er am Amboß. Er fchmarogt und läßt fi) von den Wirtspölfern 
ernähren. Wenn Du glaubft, daß die Juden in den verfchiedenen Völkern 
auch verjchiedene Ziele haben, dann täufht Du Did. Alle Juden 
haben ein gemeinfames Ziel: die MWeltherrfhaft. 


Mir Deutfche haben den Juden fennen gelernt. Daß das deutfhe Volt 
aus dem Weltfriege als Jammergeftalt hervorgegangen ift, das hat der Jude 
berurfacdht. Er Hat uns die Inflation gebracht, hat die Kleinrentner, die ihr 
ganzes Leben lang gespart haben um im Alter einen Notgrofchen zu haben, 
zu Bettlern gemadt. Er hat unfagbare Leiden unferem Volfe zugefügt. Der 
Stern Judas bedeutet für die nichtjüdifehen Völker Revolution, Chaos, 
Untergang. Deshalb wird unfer ehrlicher, offener Kampf dauern, fo lange 
es Juden in Deutfchland gibt. Wir Ffämpfen nicht für das DBerlorene, wir 
jtreiten nicht für die Gegenwart — unfer fanatifcher Kampfeswille gilt der 
gulunft. Wenn Adolf Hitler nicht zur Macht femmt, dann reden einmal nur 
nod) zertrümmerte Öteine von einem großen deutfchen Volk. 
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Menn man mid) fragt, wie es möglich war, daß eine verhältnismäßig 
feine Zahl von 3 Millionen Juden ein 65-Millionen-Bolf unterjodhen fonnte, 
dann fage ih: Es fommt nicht auf die Zahl an. Der Jude fämpft nicht offen 
und frei wie der Germane. Er kämpft hinterhältig, geheim, in Orden, in 
Xogen. Alles, was das Licht [heut, was Do verfteden muß vor dem hellen 
Strahl der göttlichen Sonne, das begleitet den Juden, das ift fein Heerbann. 


Dbmohl die Juden auch nicht vor Angriffen auf das Chriftentum zurüd- 
Ihreden, werden fie noch von denen gefchüßt, die das Priefterkleid tragen. 
Das Ehriftentum der erften Zeit war ein anderes als das heutige. Die 
eriten Ehriften waren Kämpfer, die ihr Volt von der jüdifhen Gchmad) 
befreien wollten. Dann ftahl Dë der Jude in diefe Gemeinfchaft ein und 
machte aus dem urfprünglich reinen Ehriftentum ein Gefpött der Wtenfchheit. 
Die erjten Ehriften waren bereit, für die Erhaltung der chriftlichen Lehre 
zu jterben. Der Jude aber machte ein Gefhäft daraus. Der Jude läßt fi) 
taufen, um fo getarnt bon innen her die Völfer unterjochen zu fönnen. Wir 
aber wiffen, daß der Jude, ob er fich proteftantifch oder Fatholifch taufen Yäßt, 
Jude bleibt. Warum fiehft Du das nit ein, Du proteftantifcher Paftor, Du 
tatholifher Geiftliher! Ihr feid verblendet und dient dem Gott der Juden, 
der nicht der Gott der Kiebe, fondern der Gott des Haffes ift. Warum Hört 
hr nicht auf Ehriftus, der zu den Yuden fagte: „Ihr feid Kinder deg 
Zeufels!” 


Meil der Gott der Juden aus feinen Kindern Blutfauger und PBarafiten 
gemacht hat, deshalb Tonn er nicht unfer Herrgott fein. 


Meine VBolksgenoffen! Wie lange braudt Ihr noch, um zur Erkenntnis 
zu fommen? Geit Jahren Flären wir Eu) auf, Ihr aber wollt nicht hören. 
Schenft doch endlih Adolf Hitler, der nichts anderes will ole burg den 
sufammenfchluß aller Volfsgenoffen Deutfchland wieder ftarf und mächtig 
zu madhen, Euer Vertrauen. Ihr wollt Adolf Hitler mit dem Perftand 
erfaffen. Man fann den Führer aber nur mit dem Herzen und mit dem 
Gefühl verftehen. Du glaubft, Bolksgenoffe, weil Du gebildet bift, bift Du 
ein Beſſerer! Du bift vielmehr fchlechter, weil Du abfeitg ftehft. Du gehörft 
zu denen, die heute triumphieren, weil man die SU. und die 5% verboten 
hat! Wie mußt Du Did) von diefen einfachen Männern befchämen Iaffen! 
Wenn wir auf die Tat der fogenannten Gebildeten gewartet hätten — oh 
armes Deutihhland, Du wäreft längft verloren und verkauft! 


Sc fpreche e8 offen aus: Die Feigheit ift dort, wo in ftreng abgegrenz- 
ten Zirteln die Gefellfchaft gepflegt wird — der Mut aber ift dort, we 
Ihwielige Hände fih im Rhythmus der Arbeit regen. Du wirft nod) 
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einmal zu bereuen haben, daß Du Di vom einfachen anftändigen Volks— 
genofjen entfernt haft. 

Berjteht doch endlich die Zeichen der Zeit! Wie viele laufen noch an der 
Wahrheit vorbei! 

Sch follte wahrhaftig nicht mehr fpredhen müfjfen. Aber Ihr wollt nicht 
hören, Ihr wollt nicht frei fein, Ihr Faulen, Ihr Zauen, Ihr feid Tieber 
Werkzeuge des Tuden! Fahrt nur fo fort! Bald ift eg zu fpät, bald ift 
Deutfchlands Schidfal vollendet! Ihr Knechte des Tuden, Ihr erfehnt Eud) 
ein Deutfchland unter Gihel und Hammer! Ihr Habt vergeffen, daß in 
Somjetrußland 51 Millionen Menfchen zugrunde gegangen find; Ihr habt 
Euere Kameraden vergeffen, die Rotfront und Reaktion erfhoffen haben, 
und Ihr habt all das Elend und den YJammer vergeffen, der über Deutfch- 
land gefommen ift! Ihr fühlt nicht, daß Ihr nur Werkzeuge feid zur Her- 
beiführung deffen, was der jüdifche Gott dem jüdifchen Volfe verheißen hat. 
Ihr fühlt nicht, daß Ihr Sklaven unter einem Judenfönig fein follt. Dann 
jJammert nit, dann tragt Euer Joh! Ga It die deutfehe Tragif, daß 
Deutfhe gegen Deutfche kämpfen. Macht nur fo weiter, dann geht die 
jüdifche Saat auf! Der ewige Jude lacht und wartet auf den Tag, an dem 
er jich nicht mehr zu tarnen braucht, fondern teuflifch grinfend auf die Welt- 
bühne treten Tann, um den Marfch in das Herz Europas zu beginnen. 

Deutfhes Volt, Hab acht, daß Deine Stätte nit ein Trümmerhaufen 
werde! Die Ötunde ift ernft, ift mahnend, zeigt Dir aber auch) den Weg, der 
zur Freiheit führt. Er ift Dir am fommenden Sonntag gegeben. Es geht 
nicht um die Vertreter eines Parlaments — e8 geht darum, daß Du mithilfft, 
die rot-[hwarze Judenfnechtfehaft zu zertreten, daß Du Hitler den Weg zur 
Schaffung des neuen Reiches frei mahjft. Wir kämpfen, wie die Jünger nad) 
Dem Mord von Golgatha einft fämpften. Diefe einfachen feinen Menfchen 
fingen an zu reden und zu fämpfen. Go geht auch Ihr hinaus als Apoſtel 
der Gegenwart! Es geht um Großes, es geht um alles. Deutſcher, erkenne 
die Stunde! Wir haben unſere Pflicht getan. Erkennſt Du die Schwere der 


Stunde nicht, dann verſinke!l Aber klage nicht! Du trägſt ja ſelbſt die 
Schuld! 


Wir Nationalſozialiſten glauben, daß Adolf Hitler der Sendbote für 
ein neues Deutſchland iſt. Wir glauben, daß er von Gott geſandt iſt, um 
das deutſche Volk vom Blutſauger Alljuda zu befreien ESgeht um die 
Erlöſung des deutſchen Volkes, auf daß die Welt 
erlhöſt werde. Marſchiert mit uns! Durch Kampf zum Sieg! 


Julius Streicher im Herkulesſaalbau in Nürnberg am 21. April 1932. 
Stenogramm von Frau Dr. Haller. 
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Adolf Hitler fteht endgültig vor dem Ziel 


20. Mai 1932 im Herkulesjfaalbau in Nürnberg 


Om zweiten Wahlgang der Neichgpräfidentenwahl am 10. April 1932 er- 
hielten Hindenburg 19,3, Adolf Hitler 13,4 und TIhälmann 3,7 Millionen 
Stimmen. Hindenburg war damit auf weitere fieben Jahre zum Neiche- 
präfidenten gewählt worden. Fest glaubte die Negierung ftarf genug 
zu fein, die nationalfozialiftifhe Bewegung reftlos zu vernichten. Am 
13. April wurden von der Negierung Brüning die SA. und $% verboten 
und die 54U.-Heime gefhhloffen. Üngeheure Erregung erfaßte dag natio- 
nale Deutfchland. Adolf Hitler aber warnte vor Unbefonnenheiten der 
Parteigenoffen. Er wußte, daß die Stunde ned nicht gefommen mar. 
Am 24. April 1932 fanden in Preußen, Bayern, Württemberg, Anhalt 
und Hamburg die Landtagswahlen ftatt. Üeberall — Bayern augge- 
nommen — turde die NSDAP. die ftärffte Partei. Zur abfoluten 
Mehrheit aber langten die errungenen Mandate nod) nicht. Immer mehr 
jpißte fich die politifhe Rage zu. Un der Seit vom 9.—12. Mai fam e8 
im Reichstag zu fchweren Auseinanderfegungen zwifchen nationalfozialifti- 
\cen Abgeordneten und den Vertretern der Negierung. Die National- 
fozialiften proteftierten gegen die ihnen zugefügte Ausnahmebehandlung. 
Vier nationalfozialiftifhe Abgeordnete wurden unter Anführung des jüdi- 
(hen Polizeipräfidenten fidor Weiß im Gigungsfaal des Neihstages 
verhaftet. Die gefamte bürgerliche. Preffe fiel über die Nationalfoziali- 
jten ber, befchimpfte fie al8 „Raufbolde”, denen die „[chöne Form”, „Bil- 
dung” und der „feine Ton” fehle. Am 20. Mai fprad Julius Streicher 
im Herfulesfaalbau und rechnete mit den bürgerlihen Schwäßern ab. 


Deutfhe Bollsgenoffen und Volfsgenoffinnen! Un der gefamten deut- 
\hen Preffe wird berichtet, daß die Ntationalfozialiften durd) ihr Auftreten 
im Neichstag Anftoß erregt hätten, worüber man feine eigene Meinung 
haben müffe. Deutfche Volfsgenoffen! Wir find zwar in der National- 
jozialiftifhen Deutfhen Arbeiterpartei aus allen Ständen zufammengefom- 
men, haben aber nicht erft zu beweifen, daß wir ung manierlih benehmen 
fönnen. Wenn man zuhören muß, was in diefer parlamentarifhen Schwäß- 
bupe geqguatfcht wird, dann ift es nicht ein Mangel an Bildung, wenn man 
nicht mehr fhweigen fann. Dann fragt man niit nad) der „Schönen Form”, 
fondern fehlägt mit der Fauft auf den Tifh. Unfere Anflagen im Reichstag 
waren notwendig. Dreizehn Jahre plündern diefe Machthaber dag deutfche 
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Volt aus. Wir Itationalfozialiften find die einzigen, die unter den fchwerjten 
Dpfern und Berfolgungen diefem verbreherifhen Treiben Einhalt geboten 
haben. Es ift ung daher unverständlich, daß es noch LKeute gibt, die über 
ung nichts anderes zu fagen wilfen, als daß wir ung ungebührlich benehmen 
würden. Denen fage ih: Mit Euerer „[hönen Form der Feigheit” mat 
öhr weder Yungrige fatt, no) [hafft Ihr Arbeit, noch erlöft Ihr das deutfche 
Bolt! Hättet Ihr bei der legten Wahl Eure Stimme den Nationalfozialiften 
gegeben, dann hättet Ihr die „richtige Form” gewählt. Wir Ntationalfozia- 
liften, meine Herrfchaften von linfg und rechts, wählen die „orm”, die wir 
für angebradt halten! Deshalb reden wir mit Euch, wie ung der Schnabel 
gewadjfen ist. Wenn wir in diefen dreizehn Jahren in diefer verludert ge- 
wejenen Stadt auf vornehme Zurüdhaltung geachtet hätten, dann wären wir 
Ihon längft zu Grunde gegangen. Dann wäre unfer Nürnberg nicht das 
geworden, was es heute ift. 


Marum ftrömen die jungen Deutfchen in unfere Formationen? Weil 
fie in unferer „Form” den fernigen Eharafter der Bewegung ertennen. Weil 
unjere Bewegung ein Jungbrunnen ift, der Mut, Kraft und Gefundheit 
allen denen gibt, die für die nationalfozialiftifche Idee kämpfen. Der Natio- 
nalfozialismus erhält jung bis ing GSreifenalter. Das Herz des National- 
lozialiften bleibt ewig jung. Das fehen wir an unferem treuen Kämpfer 
General Kigmann. Diefer Jungbrunnen, unfere Bewegung, wird dem deut- 
Iden Bolt noch einmal die Kraft zum legten Kampf verleihen. 


Menn man uns zum Vorwurf madt, pop TO in unferen Reihen viele 
einfache Menschen befinden, denen angeblih „Bildung” und „feiner Ton” 
fehlen, dann fage ih: Mir ift ein einfacher Kerl aus unferen Neihen hundert- 
mal lieber als ein fchöngeiftiger Schwäger der feigen bürgerlihen Welt. 
Mie oft hätten gewiffe Herrfchaften fehon Gelegenheit gehabt, Déi als 
Kerle zu erweifen! 


Der Jude Handelt nad) dem Gebot feines Gottes Jahve: „Du ſollſt 
die Völker der Erde freifen!” Der Jude befolgt diefes Gebot feines Gotteg. 
Er mäjtet fih vom Mark der Völker. Deswegen müffen die Völker fterben, 
damit der Jude leben fann. Er hegt die Völker zum Krieg, um aus dem 
Brudermord der weißen Naffe Gewinn zu ziehen. Im Weltfrieg mußten 
11 Millionen Nichtjuden fterben. Der Jude aber war der Gieger. 


- In jeder Nation verfucht der Jude fein Ziel zu erreichen. Einft tar 
Yjapan das Preußen des Oftens, raffifch einwandfrei unter den Böllern 
Afiens. Ge fonnte ben Juden und deshalb verfchloß es ihm Tür und Tor. 
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Seit einem halben Jahrzehnt hat der Jude freien Zutritt nad) Japan. Er 
befigt nun auch dort das Necht, fi) in das Parlament wählen zu laffen und 
Aemter einzunehmen, die ihm bisher verfagt waren. Dur die jüdische 
Mirtfchaft, die nur ihren eigenen Vorteil fennt, ift das japanifche Volt per. 
armt. Das Volt wird vom Juden als Viehherde betrachtet, die nur ihm zu 
dienen hat. Wie bei ung hat der Jude das Volt gefnedhtet, und es wird einft 
in die gleihe Kataftrophe eintreten, wie wir fie erleben mußten. 


Mir haben Alljuda durdfchaut. Geit Jahren fprehen wir unaufhörlic) 
zum deutfhen Volk von der jüdifchen Gefahr. Unfere Gegner aber [hwägen 
in den PBarlamenten, und ihre Taten beftehen darin, daß fie ung mit allen 
Mitteln quälen und fo&hifanieren. Gie befchlagnahmen unfere Zeitungen, 
Ichleppen ung vor Gericht und werfen ung in die Sefängniffe. jest haben 
fie unfere SU. und 4 aufgelöft. Meine Herren! Sch prophezeie Ihnen: In 
nicht allzu ferner Zeit werden SA. und # troß des Verbotes wieder da- 
ftehen und in eine für Volt und DBaterland beffere Zufunft marfchieren! 
Adolf Hitler fteht endgültig vor dem Ziel! Daran wird niemand mehr etwas 
ändern! Wenn bürgerliche Parteien heute zu ung fagen, wir hätten ' 
Gelegenheit, unfer WVerantwortungsbewußtfein gegen Volt und Daterland 
durch den Eintritt in die Koalition zu beweifen, dann entgegne ich ihnen: 
Wir haben dreizehn Yahre lang gefämpft und brauchen ung jeßt nicht von 
bürgerlicher Feigheit fagen zu laffen, ob wir die Verantwortung für dag 
beutihe Volf mit übernehmen wollen oder nit. Wir werden in nicht zu 
ferner Zeit beweifen, daß wir die ganze Verantwortung allein zu tragen 
fähig und gewillt find. Wir find ung aber für zu gut, für die Verbrechen der 
anderen den Kopf hinzuhalten. Was man ung feit dreizehn Jahren angetan 
hat, wird nicht vergefjen, und allen denen, die für ung niemals ein Herz, 
jondern immer nur falt rechnende Gehirntwindungen hatten, fei gefagt: Sie 
werden fehr bald erfahren, daß wir niemals die Schande verzeihen können, 
die man ung angetan hat. 


On Härte und Schärfe führen wir unferen Kampf bis zum Gieg. Ja, Hert 
Brüning: In diefer Zeit der größten Not fümmern wir ung nit um Die 
„[höne Form” einer bürgerlihen Welt! Uebrigens müßten Gie fchon längjt 
erfennen, daß Gie mit Ihrer Politit am Ende find und abzutreten haben. 
Gie aber leben an Ihrem Poften und find fchuld, daß von Tag zu Tag das 
Unglüd in Deutfchland größer wird. Daß unfer Kampf fcehwer ift, dag 
Willen mit. Um alten Zejtament fteht gefchrieben: „Der Jude 30g ab und viel 
Pöbel 30g mit ihm.” Das PVöbelvolf, das mit den Juden aus Aegypten ab- 
gezogen ift, das waren die politifchen Yudengenoffen jener Tage gewefen. 
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Es wird der Tag fommen, an dem der Jude aud) aus Deutfchland abziehen 
muß und die, die dann mit ihm gehen werden, das find die roten und bür- 
gerlichen Verbrecher unferer Zeit. 


Dann ift der Augenblid gefommen, an dem ich vor Euch Hintreten und 
jagen werde: „Danft dem da oben, der feinen Gegen gab zum Gelingen und 
zum Gieg!” 


Yulius Streicher im Herkulesfaalbau am 20. Mai 1932, 
Stenogramm von Frau Dr. Haller. 
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Mir Deutfhe helfen uns felbft . .. 


3. Juli 1932 im Stadion zu Nürnberg 


Als Neihsfanzler Brüning fühlte, daß er beim Voll kein Vertrauen 
mehr hatte, verfucdhte er mit Gewalt, unter Ausfhaltung des Nechteg, 
an der Macht zu bleiben. Im Frühjahr 1932 fonnte er aber feine Regie- 
rung nicht mehr länger oufredt erhalten. Am 30. Mai 1932 mußte er 
zurüdtreten. Im Yuni ernannte NReihspräfident von Hindenburg Franz 
bon Papen zum Neichskanzler. Bapen bildete aus Vertretern der Deutfch- 
nationalen Volkspartei ein „Präfidialfabinett” und löfte am 3. Juni den 
Deutfhen Neihstag auf. Er eröffnete einen harten Kampf gegen die 
auf Ihrem Poften verbleibende rote Preußenregierung. Am 20. Juli 
feßte er fie ab. Der Neichspräfident ernannte Papen zum Reichg- 
fommiffar für Preußen. 

Die Regierung Papen war von einem bürgerlidhen, fonfervativ-reaktionä- 
ren Charakter. Eine DVerftändigung mit den Nationalfozialiften mar 
daher unmöglih. Am 28. Mai wies der Oberreihsanwalt in Leipzig 
die Landesverratsanflage Geberings gegen die SA. als unbegründet zu- 
rtüd. Dadurd) wurde dag HA.-Verbot hinfällig. Papen war gezwungen, 
am 14. Juni dag GU.-, das Uniform- und das Kundgebungsverbot auf- 
zuheben. 

Die Monate Juni und Juli 19832 ſtanden im Zeichen des Wahlkampfes. 
Adolf Hitler reiſte durch Deutſchland und ſprach in vielen Städten des 
Reiches. Der Wahlkampf wurde mit einer noch nie dageweſenen Schärfe 
geführt. In ſechs Wochen fielen 32 Nationalſozialiſten als Opfer eines 
jüdiſch-marxiſtiſchen Untermenſchentums. Am 20. Juli, dem Tag vor der 
Wahl, ſprach Adolf Hitler in den beiden Städten, in denen nach der 
Novemberrevolution der deutſche Freiheitskampf eröffnet worden war: 
in München, wo er ſelbſt — und in Nürnberg, wo Julius Streicher be— 
gonnen hatte. Julius Streicher ſprach vor dem Führer. 


Deutſche Volksgenoſſen und Volksgenoſſinnen! Die Schüſſe, die vor— 
geſtern und heute wieder gefallen ſind, mögen dem feigen Bürgertum zur 
letzten Warnung dienen. Wer heute noch nicht glauben will, daß in kurzer 
Zeit die Entſcheidung fallen wird, dem iſt nicht mehr zu helfen! Begreift 
Ihr denn nicht, mit welcher Willkür das Untermenſchentum in Deutſchland 
hereſcht und unſer Volk tyranniſiert? In kürzeſter Zeit wird der Jude zum 
letzten Schlag ausholen und die Macht an ſich reißen: dann werden auch die 
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nicht verfchont bleiben, die heute noch nicht fehend geworden find! Dann 
werdet Ihr, die Ihr unferen Worten nicht geglaubt habt, erfennen, daß wir 
Kationalfozialiftendaslegte Aufgebot unddielegte 
Hoffnung des deutfhen Bolfes waren. Wenn es dem von 
Gud geläfterten Adolf Hitler nicht gelingen wird, das Gteuerrad in Lebter 
Stunde herumzureißen: dann ift das deutfche Volf ein für allemal verloren. 
Du, feig gewordener Bürger, retteft weder das Volk noch Did) felbft! Nur 
ein Zufammenfhluß aller Kräfte im legten Augenblid fann Deutfchland 
bor dem Untergang retten! 


Volksgenoſſen! Unſere Gegner fehreien in ihren Verfammlungen: 
„Abrechnung mit Hitler!” Sie follen erft einmal NReden- 
(haft ablegen über die VBerbreden, die fie felbft 
am deutfhen DBolf begangen Haben! Der war 88, der 
13 Jahre lang die Madt in Deutfchland innehatte? Waren wir cé 
oder waren e8 die „Öchrwarzen” und die „Noten”? Wer hat Euch Arbeitern 
Erlöfung und Rettung verfprohen? Wer hat nichts von all den er. 
fpredungen, aub rein gar nidhts, gehalten? Das 
waren Euere „Führer” von Tlints bis redts! 
Dreizehn lange Fahre hatten fie Zeit, das Volt aus dem Glenn 
zu retten. Aber ftatt zu helfen, haben fie das deutfche Volt enterbt, vor aller 
Melt in Schande gebracht, beftohlen und betrogen. Vergeßt diefe 
dreizehn Jahre nit! Nun endlid (rt die Stunde gefommen, da 
diejenigen, die das Verbrechen gefchehen ließen und auf dem Gemiffen 
haben, vor das Volfsgericht geftellt werden. Euch Franken bitte ih: Helft 
mit, daß morgen Hitler endgültig an die Macht femmt! Laß Euer Gewiffen 
die rechte Entfcheidung treffen, damit wir den Gieg erringen! Laßt 
Adolf Hitler Deutfhlands Führer fein! An den morgigen 
Tag werdet Ihr einst zurüddenten — entweder in Verzweiflung oder mit 
Stolz! Handelt fo, daß Ihr fpäter fagen fünnt: „Wir haben als Deutfche 
unfere Pfliht und Schuldigfeit getan!” 


Volksgenoſſen: wir leben in einer der herrlichften Städte Deutfchlands! 
Hier hat einft ein unfterblider Gohn unferer Stadt dag Wort geprägt: 
„Ehrt Eure deutfchen Meifter, dann bannt Ihr gute Beifter!” Unfere Nürn- 
berger Meifter find Tängft geftorben — nur die Erinnerung an fie ift ung 
geblieben. Unfer Herrgott hat uns aber den Meifter der 
Sufunft gefhenft! Es iftAdolfSHitler,unfer Führer. 
Danket Gott und freut Euch, Ihr Volfsgenofjen, daß der große PWteifter der 
Zukunft heute nod) unter ung weilen wird! Vor furzem fagte Adolf Hitler: 
„Wenn mein Deutfchlandflug zu Ende ift, dann möchte ich noch in meinem 
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Kürnderg fein, denn hier bin ich daheim.” Meine Volksgenoffen, morgen 
habt Ihr die Entfcheidung zu treffen! Ihr fënnt das Untermenfchentum 
wählen — dann ift bald alles zu Ende. Der ewige Jude wird herrfchen, und 
Deutfhland wird fterben. Trogfy hat erflärt: „Wenn wir einft Rußland 
berlafjen müffen, dann fchlagen wir dag Tor eines Friedhofes zu.” 


Wenn Ihr aber Adolf Hitler wählt, dann wählt Ihr das Leben und 
die Zukunft. Nürnberger, macht mir die Freude und beweift, daß Treue fein 
leerer Wahn ift! Sch will und erwarte von Euch feinen Dank für mich felbft 
— aber eines erwarte ich bon meinen Nürnbergern: daß morgen 
Adolf Hitler Euer und des gefamtendeutfhen Volkes 
Yührer fein wird! 


Deutfche Menfhen! Das Schiefal des deutfchen Volkes Liegt in Euerer 
Hand. Zeigt Euch diefes Augenblides würdig! Denttdaran,da Bes 
umdas legte geht, was Deutfhland nod befigt — um 
dViedeutfhe&eele! Der Herrgott läßt feine Snadenfonne auf unfer 
deutfches Volk herunterleuchten. Das deutfche Volk aber muß bereit fein, 
zu Tämpfen. &8 darf nicht Buben gleich werden, es darf nicht feige jammern 
und betteln: „Herrgott, mach ung freil” Nein! Die Sahne Hoch, den Arm 
gejtelt und frei den Bid! Wir haben gelämpft und wir fämpfen weiter! 
DBirDeutfhe Helfen uns felbft, dann hilft ung Sott! 


Deutfchland, erwache! 


Julius Streiher im Stadion zu Nürnberg am 30. Juli 1932. 
Gtenogramm von Frau Dr. Haller. 
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Seid Kämpfer und bleibt wady! 


3. Januar 1933 im Koloffeum in Nürnberg 


Das Kabinett Papen hatte in der Neihstagswahl am 31. Juli 1932 nicht 
die nötigen Vtandate erhalten, um eine Regierung bilden zu Tonnen, 
Bapen mußte mit Adolf Hitler in Verbindung treten. Anfangs Auguft 
bot er dem Führer die „Beteiligung” an der Regierung an. Adolf Hitler 
lehnte den Borfchlag ab. Er wußte, daß er das deutfche Volk nur retten 
fönne, wenn ihm die gefamte Macht übertragen wurde. Am 12. Geptem- 
ber 1932 ftellte Göring einen Mißtrauensantrag gegen die Negierung 
Papen. Während der Abftimmung übergab Papen dem Neichstag die 
Auflöfungsurtunde des Neichspräfidenten. Die Neuwahlen wurden auf 
6. November feftgefegt.. Es entfpann fih ein heftiger Kampf. 
Aber auh das Abftimmungsergebnis dieferr Wahl brachte Feine 
Klärung. Am 17. November trat Papen zurüd. Wiederum festen DVer- 
handlungen ein. Am 19. November wurde Adolf Hitler zum erften Male 
bon Hindenburg empfangen. Es waren fhwere entf&heidungspolle Gtun- 
den. Adolf Hitler aber blieb hart. Um 3. Dezember 1932 berief Hinden- 
burg General von Schleiher zum Neihslanzler. Die Not im deutfchen 
Volke ftieg ins Uferloſe. Hilflos ftand Schleiher allen Geſchehniſſen 
gegenüber. Anftatt erlöfende Maßnahmen zu treffen, ordnete er den 
„Meihnadhtsfrieden” an. Auf eine Dauer von 3 Wochen wurden alle poli- 
Ugen Kundgebungen verboten. Nad) diefer Zeit begannen die National- 
fozialiften mit fohärfftem Altivismus den Kampf. Gie mußten, daß fie 
fur vor dem Siele ftanden. Am 3. Yanuar eröffnete Julius Gtreiher den 
fegten Abfchnitt eines 14 Jahre dauernden, fhweren und opferbollen 
Kampfes mit einer Nede im Kolofjeum. 


Meine lieben deutfchen Volfsgenoffen und Bolfsgenoffinnen! Der 
„Weihnacdhtsfriede” ift zu Ende. Der Kampf hat wieder begonnen: habt hr 
wirklich Frieden gefunden? Stein, meine VBollsgenoffen — unter Frieden ber- 
ftehen wir etwas, was die Geele erfäßt. Diefe drei Wochen waren der Ge- 
waltaft einer hilflofen Negierung. Mit allen Mitteln des Terrors hat man 
die deutfche Seele niedergehalten! 


Meine VBolfsgenoffen! Ein neues Jahr hat begonnen. Was wird ung die- 
fes Jahr bringen? Am Anfang diefes entfeheidungsvollen Jahres möhte id) 
Fuere Frage beantworten: „Um was geht e8 heute?” Wer in den legten 
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Am Dienstag, 
3. Januar 1933 


abends 8 Uhr spridi im 


Streicher 


Die Juden una die Regierung 
Y. Schleicher! 


Volksgenossen aller Stände und Paricien! Männcr und Fraucn Nürnbergs, kommt in unsere 


Massenversammilun®z2! 


Fintritti 40 Pig. Erwerbsiose gegen Ausweis ?0 Pig. 




















Tetseigassa 24, Jeng Heinrichs, Allersbergersir. 53. Wihhelm Märdel, Meuscheistraäe 70, Geschäftsstelle, Mirscheiganse 28/0 und en der Abandkaste 
su heben. / 7/ Wer sich rechinaliig einen rasanmlerten Piats verschafft, hai auch dann noch Zuirilt, wenn der iaal beseits polizellich gesperri Isi. 


Musik: SA — — — — 


Juden haben keiner 


Nationalsozialistische Deutsche Arbelterparte e — Nürnberg 


Vor Beginn der Versammlung "Aufmarsch derSA ... 


14 Jahren ein Gehender gewefen It, der weiß, daß es um nichts anderes 
als um das Leben unferes deutfchen Volkes geht! Adolf Hitler hat dies als 
erfter erfonnt, Un feinen Adern fließt deutfches Wut, und fein Herz fchlägt 
für Deutfhland. Er fennt nur ein Slüd: Deutfhland zu 
retten. Deshalb bringt er gerne jedes Opfer für dag deutfche Volk. Viele 
Millionen deutfcher Menfchen fegen auf ihn ihre legte Hoffnung. 


Volksgenoſſe — ob Du ein Feiner Mann aus dem Volke bift oder Not 
und Gorge nod) nicht fennengelernt Haft — Du taumelft einem bodenlofen 
Abgrund entgegen! Du fühlft dag, und Du fehnft Dich) nach Frieden. Aber 
fei überzeugt: eine Negierung Schleiher wird Dir niemals den Frieden brin- 
gen; Du mußt fehend werden und ihn Dir felbft erfämpfen! Du mußt er- 
fennen, wer der Feind Deutfchlands ift und in welchem Kager Du ihn finden 
fannft! Du mußt erkennen, daß e8 immer das jüdifche Volk gewefen ift, das 
einen „Staat im Staate” gebildet und den Völkerfrieden geftört hat! Wenn 
Du an diefem Feind vorbeigehft — wenn Du Did) feheuft, ihm die Heuchler- 
maste vom Geficht zu reißen: dann ift all Dein Kämpfen nuglos! Du, deut- 
(her Menfch, bift dazu berufen, die gewaltigfte aller Kataftrophen abzuwen- 
den und dag traurige Schidfal zu zioingen! Nad) Yahrhunderten wird diefer 
Kampf als das größte Ringen eines Volkes bezeichnet werden. 


In der Gefdhichte darf es einmal nicht heißen, daß Deutfchland an feiner 
bürgerlichen Yeigheit und feiner Teichtfinnigen DVerantwortungslofigfeit zu 
- Grunde gegangen ift! "ug Gute im deutfchen Menfchen muß fi) wieder 
Bahn brechen und fi vom Blut leiten laffen! Unfer Herrgott Hat Menfchen 
berfchiedener Naffen gefhaffen, der Jude aber hat gegen die Schöpfungs- 
ordnung die Gleichheit der Naffen verfündet, wo e8 zu feinem Vorteil war. 
Diele große Völker find in der Gefhichte dur) Blutsvermifchung zu Grunde 
gegangen. Deshald Schluß mit einer Negierung, die dem jüdifchen Volke 
freundlich gefinnt ift! 


Nod) nie hat der Herrgott ein Volk verlaffen, das fi) nicht felbft auf- 
gegeben hat. Geid Kämpfer und bleibt wah! An Euren Taten foll man 
erfennen, daß Ihr echte Deutfche feid! Herr von Schleicher: mit allen mög- 
lien Mitteln befämpfen Gie ung Nationalfozialiften! Gie hoffen auf AL- 
Judas Hilfe! Heute fhon möchte ich Ihnen fagen, daß, wenn die Stunde 
der Entfcheidung fommt, für Ihr abgewirtfchaftetes Shyftem fein anftändiger 
Deutfcher marfchiert! Eines Tages wird fich dag deutfche Volt erheben und 
die in alle Winde jagen, die eg in Schande gebracht und verraten haben. 


Meine Volfggenoffen, 14 lange Jahre habt Ihr auf ein nationales 
Deutfchland gewartet! Die Männer, die ung die Revolution gebradht haben, 
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hatten lange Zeit, fih zu bewähren. Die Brobe Haben fie nidt 
beftanden! Deshalb Haben fie abzutreten! (ng geht es 
DO um Minifterftühle, nicht um Konlitionen, toir fordern die ganze 
Macht! Diefe werden wir bald erlangen. Adolf Hitler fürchtet weder Tod 
nody Zeufel. Nicht dem Feigen, fondern dem Mutigen und Opferbereiten 
gehört die Zukunft! 


Menn Adolf Hitler zur Macht fommt, wird eine neue Zeit beginnen. 
E8 werden Gefege gefchaffen, die das deutfche Volk und das deutfche Neid, 
\hüßen vor dem Verbrechen. Wer dag Vaterland verrät, wird mit dem Tode 


beftraft. Keine Macht der Welt wird ung dann die Negierung enttwinden 
Tonnen! d 


Diefen Tag werden wir herbeiführen. Ihr Kämpfer für dag 
Neue NReihfegtdenfauftiifhenGedantenindieTatum 
und marfhiert mit unferem herrliden Führerin ein 
Reid des Friedens, der Arbeit und des Broteg, . 
auh wenn die Welt voll Teufel wär’! 


Julius Streicher im Koloffeum am 3. Januar 1933. 
Gtenogramm von Frau Dr. Haller. 
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Diefer Tag ift der ftolzefte Tag meines Lebens 


9. März 1933, am Tage der Machtübernahme in Nürnberg 


Am 9. März 1933 fand in Nürnberg die nationalfozialiftifhe Nevolution 
ftatt. Der Augenblid, den Julius Streicher 14 Jahre lang erfehnt hatte, 
war gefommen. Wie oft hatte er in Verfammlungen prophezeit, daß der 
Tag fommen werde, an dem von der Burg, von den ftaatliden und ftädti- 
(chen Gebäuden der Stadt die Halenfreuzfahnen wehen würden! Wie oft 
gingen feine Worte im Hohngelächter der irregeführten Maffen unter! 
Noch am 4. März 1933 hatten die Marziften auf der Ietten Kundgebung 
der „Eifernen Front” verfündet: „Wir find mit Kaifer und König fertig 
geworden — Wir werden aud) mit einem Molf Hitler fertig werden!” 
Am Tage darauf, am 5. März, war der Marxismus gefhlagen. Die 
Reichstagswahlen ergaben einen einwandfreien Gieg der Nationalfozia- 
fiften. Go ftand der Machtübernahme durd) den Nationalfozialismus 
nichts mehr im Wege. 


Am Mittag des 9. März 1933 fammelten Të die Nationalfozialiften 
auf der Deutfchhernwiefe zum Nevolutionszug durd) die Stadt. Am 
Rolizeipräfidium hielt der Zug. Die Fahnen wurden gehißt. Dann ging's 
weiter. Der Weg führte zum Nathaus. Yulius Gtreiher betrat das 
Sebäude, fohritt durd) einige Räume, in denen fo verbürofratifierte Beamte 
faßen, daß fie nicht einmal von ihren Akten auffahen. Gtreicher öffnete 
ein Fenfter und hielt zu einer ungeheuren Menfchenmenge, die vor dem 
Rathaus fi eingefunden hatte, die Nevolutionganfprade. 
Mährend Julius Gtreiher fprad), Täuteten die Gloden und wurden Die 
Hakenfreuzfahnen in der Stadt hHochgezogen. 


Meine deutfchen Volfsgenoffen und Volksgenoffinnen! In diefem Haufe 
haben 14 Jahre lang Schmad) und Schande regiert. Heute aber wehen auf 
diefem Gebäude die Fahnen des nationalfozialiftifhen Deutfchlandg, als 
wahrhaftiges Zeichen der deutfchen Wiedergeburt. Im Yahre 1924 find wir 
Jtationalfozialiften mit polizeilicher Gewalt aus diefem Haufe herausgeholt 
toorden, heute haben wir als Gieger unferen Einzug gehalten! Wieder wird 
in diefem Haufe das deutfhe Wort Geltung haben, dag der Feigheit hat 
weichen müffen, und wieder wird deutfches Necht gefprochen werden, das 
man verbannt hatte. 
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Meine DBolfsgenoffen! Hört Ihr, wie die Kirchengloden das neue 
Deutfchland einläuten? Laßt mich’S heute ausfpreden und befennen: 
Diefer Tagiftderftolzefte Tag meines Lebens! Dantet 
mit mit alle Gott, daß es fo gefommen ift! Geid ftolz, daß Ihr diefen 
Augenblid miterleben fënnt) Einft ift Hans Sachs auf der Fefttviefe von 
den Nürnberger gefeiert worden, heute jubelt ganz Nürnberg Adolf Hitler zu. 
Die Fahne, die in diefer Stunde auf diefem Haufe hochgezogen wird, wird 
ewig bleiben. Wer fich an ihr vergeht, macht fich des Todes fhuldig. Wir 
haben viele Keiden ausgeftanden und fehwere Opfer gebradt. Treulofigfeit 
und Verrat mußten wir täglich erleben. AU die Schwierigkeiten haben mir 
glücklich überwunden und find aus diefem fehiweren Kampf fiegreich herbor- 
gegangen. Deswegen ift ung diefe Stunde heilig und wird ung für alle 
peiten heilig bleiben! Schon immer habe id) mich auf den Tag gefreut, an 
ven id) dem Führer melden kann, daß Nürnberg ihm gehört. Heute ift der 
Tag gefommen! Ic Bin mit meinem Schidfal wieder ausgeföhnt. Vergeſſen 
ſind die Tage, die hinter mir liegen. Nürnberg, die ſtolze Meifterfinger- 
Itadt, ift deutfch getworden und wird deutfch bleiben in Ewigkeit! Sieht die 
Fahnen Ho! Adolf Hitler, dem Führer und Neichsfanzler deg neuen 
Deutfehlands: Gieg-Heitl! 
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Die Zukunft kennt nur noch Deutfihe! 
27. Apeil 1933 im Großen Rathausfaal in Hürnberg 


Als am 30. Yanuar 1933 Neihspräfident von Hindenburg Adolf Hitler 
die Macht Übertragen hatte, da war aud) für einen der älteften Kämpfer 
des Führers, für Julius Gtreiher, nad einem 14 Jahre langen opfer- 
vollen Kampf die Gtunde des Gieges gefommen. Julius Streicher hatte 
im November 1918 den Kampf für die völfifche Freiheit begonnen. Da- 
mals war Nürnberg noch die „rote Hochburg”. Durch) unermüdlichen 
Kampf hatte Julius Streicher Nürnberg zum Bollwerk der völfiihen Be- 
wegung gemadt. Er Hatte es ermöglicht, daß die Parteitage 1927 und 
1929 ftattfinden konnten. Am 9. März wurden die Halenfreuzfahnen 
auf den ftädtifchen und ftaatlihen Gebäuden der Stadt aufgezogen. Am 
27, April trat zum erften Male der neu zufammengefegte Nat der Stadt 
Nürnberg in dem altehrwürdigen Nathausfaal zufammen. Un diefer 
Gigung war au Julius Gtreiher anwefend und gab durch feine Exröff- 
nungsrede der Ötunde ein feierlihes Gepräge. 


Deutfhe Volksgenoffen! Im Yahre 1918 begann in Deutjchland ein 
Staatsumfturz, der eine völlige Auflöfung des deutfchen Volkes in allen 
feinen Lebensgebieten herbeiführte. Die Achtung vor der Heiligkeit der 
Veberlieferung, die aus den Jahrtauſenden gekommen war, wurde abgelöft 
durch das Hohngelächter einer verführten „Maffe Menfh”. Man wollte 
es nicht wahrhaben, daß es ein Vaterland gibt, welches Deutfchland heißt. 
Der wurzellofe Geift, der wurzellofe Gott einer wefenslofen Unternationale 
verfchütteten die Duellen, aug denen dem deutfhen Volke zu allen Zeiten 
die Kraft gefommen war, wenn eg fi) in Not befand. Das deutfche Volt 
verlor den Slauben an die Macht feines Blutes, den Glauben an die Macht 
feiner Geele und damit den Slauben an fich felbjt. Go fonnte und mußte 
es fommen, daß die äußere und innere Größe, die Macht von einft, die 
gewefene Herrlichkeit, hinfanfen in Schande und Elend. Nicht die Tatfache, 
daß dem fchaffenden deutfchen Volke die Wirtfchaft verdorben und eg die 
Dualen des Hungers zu ertragen hatte, ift das Furdtbare in Ddiefen 
14 Yahren gewesen. Aber daß man dem deutfchen Volke den Slauben an fi 
felbft genommen hatte — den Slauben an das, was feinen Vätern einft heilig 
war, das war das Verbreden, das am deutfchen Volke gefhah. Ein Volt 
aber, dem der Glaube an fich felbft und an feine eigene Kraft genommen 
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wird, ift der Ausbeutung preisgegeben. Das deutfche Volk fennt heute die 
Jtamen derer, die fih) an feiner Not bereiherten. Das deutfche Volt weiß 
heute, daß e8 vom fremden of ber Juden ing Unglüd gebracht Wurde 
und bon allen jenen, die fich der jüdifchen Naffe als Helfershelfer ver- 
Ihhrieben hatten. Diefe dem deutfchen Volke gewordene Erfenntnis der 
Urfadhe feines Unglüds Tieß das Wunder gefchehen, daß mir diefen Tag 
erlebt Haben. Dem deutfchen Volke ift wieder ein Führer erftanden in dem 
Kanzler Adolf Hitler. 


Die fchwarz-rot-goldenen Fahnen der Geldftzerfleifhung und Geldit- 
aufgabe find von den Zinnen der Negierungshäufer herabgeholt. Dem deut- 
(chen Volke find wieder gefhenkt die Fahnen und Kofarden, die eg auf den 
Scladtfeldern pen gint Dë erfämpft Hatte. Deutfchland ift wieder einig 
geworden in feinen Stämmen und marfchiert den alten Weg feiner 
Väter, auf dem e8 wieder fein wird: ein Deutfchland Über alles in der Welt. 
Der Feldmarfhall des großen Krieges, deffen Leben zurüdreicht bis in die 
Zage von Königgräß, und der Gefreite des Weltkrieges, der die braunen 
Bataillone fchuf und die Götterbilder der jüudifch-marziftifchen Internationale 
zertrümmerte: fie ftehen heute an der Gpiße des DVolfes und reiden Idi die 
Hände. Das ift das große Wunder, das dem deutfchen Volke in diefen 
Tagen geworden ift. Aus diefem Wunder Tom dem deutfchen Volfe ber 
Slaube zurüd — der neue Glaube, der aus den Augen unferer Kinder leuchtet 
und ung die Hände erheben läßt zu einem Heilruf für dag Vaterland. Mit 
diefem Wiffen find mir heute hierher gefommen in diefen altehrwürdigen 
Seltfaal. Die gewählten Vertreter der Nürnberger Bürgerfchaft haben Io 
heute hier verfammelt, um die Arbeit Zu beginnen, zu deren Zeitung je 
ih in die Hand des zu wählenden Meifters der Bürger verpflichtet Haben. 
Diefe Berpflichtung fol ihre Weihe erhalten dur) die bier anmwefenden 
Frauen und Männer der Nürnberger Bürgerfhaft, als deren Beauftragte 
wir hierher gefommen find. Als der große Krieg begann, da gelobten die 
Abgeordneten des Neichstages in die Hand des Kaifers, daß die Seit des 
Haders und Ötreites zu Ende fei. Gie gelobten in die Hand des KRaiferg, 
daß es feine Parteien mehr gebe. Das fo geeinte Deutfchland konnte nur 
fo der Gieger fein in den größten Schladiten, die damals gefchlagen wurden. 
Zenn Gie alle, meine Herren Gtadträte, mit ehrlichen, anftändigen Ab- 
lichten hierher gefommen find, dann fann es nicht ausbleiben, daß der erfte 
Kürnberger Stadtrat, der ung durch eine nationale Nevolution geworden 
ift, feine Arbeit mit dem Gelöbnigs beginnt, daß aud) das Nürnberger Rat- 
haus nicht mehr Parteien haben fol, fondern Beauftragte einer in ſich einig 
gewordenen Bürgerſchaft. 
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Frauen und Männer! Der Nationalfozialismugs hat nad) 14-jährigem 
KRampfe, in dem Taufende deutfcher Männer als Freiwillige im braunen 
Hemd dag Leben hingegeben haben, den Staat des November-VBerbrechens 
vernichtet und die Grundfeften des neuen Gtaates von Potsdam gefchaffen. 
Mir Nationalfozialiften find bereit, heute am Cröffnungstage des neuen 
Stadtrats jedem die Hand zu reichen, der guten Willens ift. Wie eg dem- 
nädjft nur noch Abgeordnete geben darf in den Landtagen und im Reichs— 
tag, die fi) alg DVertreter des deutfchen Volkes verpflichtet fühlen, fo muß 
die Nürnberger Bürgerfchaft von ihren Näten im Ntathaus verlangen, daß 
jie fi) ebenfalls losfagen von den Quellen, aus denen der Haß gewacfen 
war. Die Niedertracht und die Ziwietradht madjten eine gedeihliche Arbeit 
für das Wohl einer Gemeinfchaft unmöglih. Wer diefe innere Bereit- 
haft — ein ehrlich-wollender, anftändiger Menfch zu werden — nicht mit 
hierher in diefen Feftraum Nürnberger Meifter gebracht hat, der foll unfer 
seind bleiben und damit der Feind der Bürgerfchaft der Stadt Nürnberg, 
der Stadt eines Albrecht Dürer und eines Hans Code, Was einft in 
diefem Nathaug gefchah, fei vorbei und vergeffen. Wer e8 aber tagen 
jollte, mit dem Geifte einer in Deutfchland zu Grabe getragenen jüdifch- 
marziltifchen Weltanfchauung eine ehrlich deutfche Arbeit zu beleidigen oder 
jtören zu wollen, der wird vom VBolfe gerichtet werden. Bei Aufnahme 
der Arbeit eines neugewählten StadtratS war es in dem zu Ende ge- 
gangenen jüdiſch-marxiſtiſchen Deutſchland üblich geweſen, durch Partei— 
führer programmatiſche Erklärungen abgeben zu laſſen. Das war einmal! 
Die Zeit des Schwätzens und Lügens iſt vorbei. Sie kommt nicht mehr 
zurück. Dafür werden jene Sorge tragen, die das neue Deutſchland ge— 
ſchaffen haben. Die Nürnberger Bürgerſchaft erwartet von den Räten des 
neugewählten Stadtrates keine Verſprechungen, ſondern Mut und Ent— 
ſchloſſenheit: zuzugreifen wo es gilt, Wunden zu heilen; Miedergefund- 
gewordenes zu erhalten und wieder werdenden Gewinn zu mehren. Daß 
aud) in den Amtsräumen des Nathaufes der Stadt Nürnberg der Eigen— 
nutz ſich einzuniſten begonnen hat, iſt kein Geheimnis mehr. Es iſt Sache 
der Männer, die wir heute als Meiſter der Bürger wählen, daß ſie vor den 
Augen der Bürgerſchaft den Vorhang wegziehen, der bis in die Gegen— 
wart hinein einen Sumpf übelfter Korruption verdeckte. Je größer der 
Mut ift, mit dem die zu wählenden Bürgermeifter in diefen Unrat hinein- 


greifen, defto rafcher wird ihnen das Vertrauen der Bürgerſchaft werden, 
der fie zu dienen haben. 


Als Adolf Hitler das Kanzlerhaug in der Neihshauptftadt betrat, bat 
er dag deutfche Volt um vier Jahre Seit. In vier Fahren möge eg 
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entfcheiden, ob er fich des Vertrauens würdig erwiefen habe, dag ihm durd) 
die Vollswahl vom 5. März 1933 gefchentt wurde. 


Nürnberger Bürgerfhaft! Gib Deinen neugewählten Toten bier 
Jahre Zeit — und die Stadt Deiner Väter wird wieder fein eine Ötadt, wie 
fie einft war: fauber und einig in ihren Gtänden. Ein deutfches Nürnberg 
wird Dir wieder werden, würdig der Größe der Meifter, die ihm einft Nuhm 
und Ehre gaben. Frauen und Bürger! Die Sloden von der Frauenficche 
und die Gloden von Ganft Gebaldus haben heute diefes neue Nürnberg ein- 
geläutet. Ans Werk, meine Herren Gtadträtel Ans Wert, Ihr Meifter der 
Bürger! Heil dem Generalfeldmarfhall des großen Krieges, Heil dem 
Schmied des Neuen Reiches! Ge lebe die Stadt unferer Väter, e8 lebe 
unfer geliebtes, altehrwürdiges Nürnberg! 
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Anhang 


Plafate aus der Kampfzeit 





Nerkules-Velodrom 


Dienstag, den 4. April, abends 7'/2 Uhr 


300 Menschen 


die sich untereinander kennen, regieren die Geschicke der Welt, schrieb Walter Rathenau In der „Wiener 
Neuen Presse‘. Die Revolution war nichts weiter als ein 


Abgeleimier Puisch dieser „300“ zur Versklavung u. Verknechtung 
der schaflenden Völker. 
Der Schand-Vertrag von Versailles Ist die Zwangsjacke, mit der uns die Internationale jüdische Hochtinanz in 
Ewiger Zinsknectschaft naien win. 


Eine einzige Familie, die Familie Rothschild, nimmt durcı biosses Ausleihen von 


Erwudhertem Gelde 


jährlidı mehr an Zinsen ein, als sämtliche Bergarbelter Deutschlands zusammen durdı schwerste Lohnarbelt 


sich verdienen. Die Parteipresse, mag sie sich heissen Bürgerlich oder Sozialistisch 
macht die Gechälte jüdischer und nichtjüdischer Volksschädliuge. Sie verschweigt die Wahrheit und lägt und 
betrügt welter 


Die Wahrheit muss an den Tag! 
mieten Horaus zum Proteste! 


Kommt in Massen In unsere Versammlung. Wir zeigen Euch neue Wege. Wir kämpien lür deutsches Hecht. 


Am Dienstag spricht unser Volksgenosse Julius Streider 
Volksschullehrer u. Schriftieiter am Wochenblatt „Deutscher Volkswille 


Deutsche Werkgemeinschaft Nürnberg 


Freie Aussprache! Zur Deokung der Unkosten Eintritt Mk. 











Nationaljozialiftiiche Deutfche Arbeiterpartei. 








— BW 


Die Prefie Idweig: Ad au 








Volksverſammlung 


Mittwoch, den 8. November 1922 
in den Sürgerbraufeller, Sege 
Sprecher: 








Julius Streicher ans Nürnberg 


sm, beſchadoa⸗e frei 
Jaden in der Zutriit ſtrengſtens verboten! Einberuler Sir de Parteleitung: 21 Dr" 


ne Toart gr t We 1 ei 
e nf 0 — 


a. 


Nationalsoz. Deutsche Arbeiterpartei 





Ortsgruppe Ingolstadt. 


Deffentliche 
Volks-Versammlun 


am Freitag, 5. Januar 1923 im Schäflbräukeller, Abends 73° Uhr. 








d 


Es spricht: 


Julius —— aus Ben 





Zur Deckunng der’Unkosien w Gm Ke ebübr erhoben. 
Ortsgruppe EN 


=" Deutsche ` 
Wiener HR 


Höret die Ausführungen unjerer Redner in der 


seg 2 
seg Kronen. ! é r 


Dienstag, den 28. Auguft 1923, 8 Uhr abends, in Weigls 
Dreherpart (Ratharinenhalle), 12., Schönbrunnerftr. 307, 


in welcher der nationalfozialiftiihe Führer Nordbaperne 


Pe. Zulius Streicher aus Nürnberg 


über 


„Deutichland in feiner tiefften Erniedrigung” 


und ein Wiener Nebner über das Thema 


‚Der Schwindel des Parlamentarismus” 


fprechen wird. 











Befet und verbreitet unfer Rampfblatt, Die Zu der Verfammlung großer nationalfozialikiider 


Bette an 
— gege Werten 





x Dolfsgemeinichalte.d. Sik München 


Rationalfozialiften! 
Schaffende aller Stände! Untifemiten' 
Griceint alle zu der am 
Freitag, den 21. November 1924 im 
Löwenbräukeller, Stialmaprplak | 


flattfindenden 


Mafjenverjammlung 


Ge wird fpreden: Gert 


Julius 


Streicher 
Auer 
Wahlſchwindel 


Jaden if der Zutriu derbei⸗ Bure hir Krwusberhädian und Erwerbelsie anıen Nusees fr ei, im übrigen A0 L 
“Yon wenn ea RW ERAN AA ` A ER Eıintweruber tme ug L'attegegun/ Ipermann Ehe: 














Zu Mut Deutsche Areiler-Parte| SFr 


sgruppe Nürnberg 








Am Freitag, den 8. Januar 1926, abends 8 Uhr 
spricht im Herkules-Saalbau 


Julius 


Streicher 


über 


Der Aampf um 
unser Recht 


Deutsche Hand- und Kopfarbeiter erscheint in Massen 


Saalöffnung 7 Uhr 


Juden haben keinen Zutritt. 


